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Jean Paul's Leben und Werke 


und 


ſeine literaturgeſchichtliche Stellung. 


3 Der Gegenſatz zwiſchen idealer und realer Weltanſchauung, 
der als der ewigen Schönheitsidee ureingeboren durch die Litera⸗ 
turen aller Völker und aller Zeiten geht, bewegt ſich durch die 
deutſche Nationalliteratur des 18. Jahrhunderts mit ſtets con⸗ 
vergirender Tendenz, bis er in Jean Paul von neuem hell 
aufleuchtet und nunmehr in der Bruſt des Individuums dieſelben 
Kämpfe hervorruft, welche er vordem zwiſchen den Parteien ver⸗ 
anlaßt hatte. 
Hoch über der Welt ſegelt auf Wolken Klopſtock's ſeraphiſche 
Muſe, einſtimmend in den Sang der himmliſchen Heerſcharen. 
Dieſer Idealismus ging zu hoch, als daß er nicht die Dämonen 
der Mutter Erde zum Widerſpruch hätte reizen ſollen. Und fo 
folgt denn gleich auf den Kothurn der Soccus, auf Klopſtock: 
Wieland. In dieſen beiden Männern ſtehen der Idealismus und 
der Realismus einander ſchlachtgerüſtet zum Kampf auf Leben 
und Tod gegenüber; und wenn die göttinger Klopſtockianer bei 
der Feier von Klopſtock's Geburtstag Wieland's Bildniß und 
Schriften verbrannten, jo war das eine That von nicht miszu⸗ 
verſtehender Symbolik. Aber den Realismus konnten ſie nicht 
ertödten, denn der iſt ewig und unſterblich wie feine Göttin 
Gäa, ewig und unſterblich wie der Idealismus ſelbſt. Und fo 
ſehen wir denn, wie der Vernichtungskrieg in einen Compromiß 
ausläuft. Die garantirenden Mächte aber, welche den Compromiß 
unterzeichnen, heißen Schiller und Goethe. Nicht mehr über 
Wolken wie bei Klopſtock ſchwebt in Schiller der Idealismus, nein, 
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er thront gleichſam auf majeſtätiſcher Alpe, nahe zwar dem Him⸗ 
mel, aber auch nahe der Erde. Schiller's Menſch gewordene 
Götterſöhne haben die Erbſchaft von Klopſtocks Engeln und Teu⸗ 
feln angetreten. Klopſtock's transſcendentaler Idealismus iſt in 
Schiller zum immanenten erwärmt. Und Goethe auf der andern 
Seite ſchwimmt zwar ſo luſtig wie einer im Strome der Welt, 
aber er trägt das Haupt immer über den Waſſern, ſein „ſonnen⸗ 
haftes“ Auge nicht ſenkend vor der Sonne der Ideale. 

Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Goethe und Schiller 
einerſeits und Jean Paul andererſeits beſteht nun darin, daß 
Goethe von vornherein mit der geſammten Wirklichkeit eins war, 
Schiller wenigſtens ein weites Feld in ihr fand, auf welchem er 
ſich mit ihr eins fühlen konnte, das iſt das Feld, auf welchem 
die Menſchheit ihre großen Schlachten ſchlug, daß Jean Paul da⸗ 
gegen, ein beſcheidenes Plätzchen ausgenommen, der Realität fremd 
gegenüberſtand. Von früheſter Jugend bis in das kräftigſte 
Mannesalter hinein war er zur Armuth und zu ſtiller, zum Theil 
ländlicher Abgeſchiedenheit verurtheilt. Um ſo mehr dehnte leb⸗ 
hafte Sehnſucht nach den ihm verſagten Freuden der Welt ſeine 
Bruſt. Dieſe unbefriedigte Sehnſucht erzeugte in ſeinem Hirn 
eine ſolche Treibhaushitze, daß Blüten in ſeiner Phantaſie hervor⸗ 
ſprießten, gegen deren Colorit die glühenden Farben der üppigen 
Tropenwelt erblaßten. Sein Leben war, in anderm Sinne, als 
das banale Wort es meint, ein Traum. Und als er endlich 
aus dieſem Traume erwachte, da ſah er ſich vergebens nach der 
Victoria regia ſeiner Phantaſie um: er fand nur gewöhnliche 
Roſen, denen noch dazu die Dornen nicht fehlten. Die Berge 
hatten gekreißt, und ein winziges Mäuslein war geboren. Das 
erfüllte den Dichter zunächſt mit ſolchem Zorn, daß er aus ſeiner 
ätheriſchen Idealhöhe die ſcharfgeſchliffenen Blitze der Satire gegen 
die für ihn entzauberte Wirklichkeit ſchleuderte. Dann aber kam 
er zu der richtigen Einſicht, daß er mit jenen flammenden Pfeilen 
ſich ſelber treffe, da auch der idealſte Menſch ein Stück gemein⸗ 
ſter Wirklichkeit ſei. Er geſtand ſich wie Fauſt: „Zwei Seelen 
wohnen, ach, in meiner Bruſt!“ aber das erlöſende Wort Idoinens 
im „Titan“: „Albano, habe Frieden!“ blieb nicht ungeſprochen. 
Der Idealiſt Jean Paul erkannte die Berechtigung ſeines Zwil⸗ 
lingsbruders, des Realiſten Jean Paul, an; er ſah ein, daß 
der Realismus dem Idealismus unzertrennlich anhänge wie dem 


Menſchen der Schatten, daß ein idealer Peter Schlemihl — man 
verzeihe den Anachronismus — nie geboren ſei. Und wenn ſich 
der realiſtiſche Schatten gar zu ſehr zur carikirenden Silhouette des 
idealen Jean Paul verzog, ſo bemitleidete und belachte er ihn 
abwechſelnd, aber ohne jede Bitterkeit. 

Wer Menſchheit und Welt haßt oder verachtet, iſt in höherm 
Grade unglücklich als ſchlecht; denn jener feindſelige Geiſt iſt das 
Reſultat innerer Zerrriſſenheit, er dampft empor aus der klaffen⸗ 
den Wunde der eigenen Bruſt. Und wenn einem ſolchen Un⸗ 
glücklichen das Glück zutheil wird, daß jene Wunde ſich ſchließt 
und ausheilt und vernarbt, ſo wird er wie ein von ſchwerer 
Krankheit Geneſener mit dreifacher Wonne unter den Menſchen 
und in der Welt weilen und mit dreifacher Liebe, gleichſam um 
die alte Schuld zu tilgen, die Menſchheit umfangen, die er 
früher verfolgte. So ſchlägt Jean Paul's tranſitoriſche Welt⸗ 
verachtung in die wärmſte Weltliebe um, ſobald die beiden feind⸗ 
lichen Brüder ſeiner Bruſt ſich verſöhnt haben, ſobald die blu⸗ 
tende Wunde ſich geſchloſſen hat — durch die Heilkraft des 
Humors. 

Aber einen Platz in der Welt gab es für ihn, mit welchem 
ihn der Humor nicht erſt zu verſöhnen brauchte: die Natur, und 
eine Klaſſe von Menſchen, welche er von jeher mit wärmſter 
Bruderliebe umfangen hatte: die Armen und Gedrückten. Dieſe 
Liebe zur Natur und zu den Mühſeligen und Beladenen war es, 
die den Satiriker bei menſchen- und weltfeindlichen Anwandlungen 
dem Weltſchmerz entriß und ſpäter dem Humoriſten eine voll⸗ 
blühende Weltfreude ermöglichte. Wo der Menſch die Schranken 
beengender Verhältniſſe durch innige Gemeinſchaft mit der freien 
Natur überwindet, da weilt Jean Paul am liebſten, da fühlt er 
ſich recht zu Hauſe, und die Erinnerung längſt verflatterter Kind⸗ 
heitstage überkommt ihn wie ein ſüßer Traum. Daher iſt er 
auch ein ſo bedeutender Idyllendichter geworden. Landpfarrer 
und Lehrer ſind ſeine liebſten Helden, Leute, welche ſich ſo oft 
aus der Unnatur ihrer Verhältniſſe ins Aſyl der Natur flüchten 
und dadurch dem Weltſchmerz entrinnen, welche jo oft die Dis: 
harmonie zwiſchen ihrer Idealwelt und ihrer materiellen Exiſtenz, 
zwiſchen ihrer geiſtigen Bedeutung und ihrer geſellſchaftlichen Stel⸗ 
lung dort überwinden, wo Gott über alle ohne Ausnahme und 
ohne Unterſchied das Füllhorn ſeiner Gaben ergießt. Die Natur 
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iſt Jean Paul ſelbſt oft genug Tröſterin und Freudeſpenderin 
geweſen. Darum hat er ſie auch mit einer Liebe und Andacht 
beſungen wie kein anderer deutſcher Dichter. 

In den Zeiten, wo das Publikum für Jean Paul begeiſtert 
war, pflegten namentlich dieſe Naturſchilderungen ungemeſſenen 
Beifall zu finden. Die nüchterne Kritik unſers praktiſchen, Jean 
Paul feindlichen Zeitalters hat ſelbſt dieſe nicht unbeanſtandet 
gelaſſen. Man hebt hervor, daß dieſelben zwar einen imponiren⸗ 
den Reichthum an Einzelſchönheiten aufzuweiſen hätten, niemals 
aber im Stande wären, ein ſcharf umriſſenes Geſammtbild in 
unſerer Phantaſie zu erwecken. Dieſer kritiſche Hieb fällt flach. 
Denn Jean Paul, ein durch und durch lyriſcher Dichter, hat das 
Hauptgewicht nicht auf das Gemälde als ſolches, ſondern auf die 
Empfindungen gelegt, welche es in dem Beſchauer hervorruft. 
Seine Naturbilder ſind gleichſam Choräle, geſungen 
im hohen Dom der heiligen Natur. Wer ſie alſo tadeln 
will, muß vor allem nachweiſen, daß fie als lyriſche Gedichte 
verfehlt ſind, daß ſie keine einheitliche Stimmung erwecken u. dgl. 
Dieſer Beweis dürfte freilich ſchwer fallen. 

Ganz beſonders hat man in frühern Jahren die farbenpräch⸗ 
tigen italieniſchen Landſchaftsbilder des „Titan“ geprieſen. Heute 
hat man auch an dieſen vielerlei auszuſetzen. Abgeſehen von 
jenem oben erwähnten Tadel, macht man ihnen den Vorwurf, ſie 
entfernten ſich gar zu ſehr von der Wirklichkeit. Zu verwundern 
wäre das an und für ſich nicht, da Jean Paul ebenſo wenig in 
Italien geweſen iſt wie Schiller in der Schweiz. Er kannte das 
geſegnete Land faſt nur aus den lebendigen Schilderungen der 
Herzogin⸗Mutter Anna Amalia von Weimar. In Bezug auf 
die Schilderungen des Lago maggiore und der Borromäiſchen 
Inſeln wird man auch die Berechtigung jenes Tadels bis zu 
einem gewiſſen Grade zugeben müſſen, andererſeits freilich müſſen 
auch die entſchiedenſten Gegner Jean Paul's einräumen, daß die 
Beſchreibungen von Rom, Ischia und Neapel trotz aller Un⸗ 
genauigkeiten im einzelnen ein durch und durch italieniſches Co⸗ 
lorit haben. Aber geſetzt, dieſe Behauptung wäre unrichtig: 
ihren lyriſchen Werth würden jene italieniſchen Landſchaftsbilder, 
wie alle Naturbilder des Dichters, dennoch behaupten. 

Ihren lyriſchen Werth! Das iſt es ja gerade, was heute 
dem Dichter ſo weſentlich Abbruch thut, daß er ein durch und 
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durch lyriſcher Dichter iſt. Denn unſer Zeitalter, in welchem 
überhaupt Mars eine größere Rolle ſpielt als Apollo, verhält 
ſich gegen keine Poeſiegattung ablehnender als gegen die Lyrik. 
Heine's Beliebtheit beweiſt nichts dagegen; denn deſſen Dichtungen 
werden mehr ihres pikanten Parfüms als ihres zarten lyriſchen 
Blütenſtaubes wegen geliebt. Mindeſtens aber ſoll, ſo will es 
unſer Publikum, die Lyrik ſich in ſtrengen Rhythmen nach der 
Melodie des Reims bewegen. Romane dagegen, von denen jeder 
einzelne ein ganzes „Buch der Lieder“ iſt, ſind gar nicht nach dem 
Geſchmack der heutigen Leſewelt, welche von einem Roman vor 
allem ein ſpannendes Sujet und als vornehmſte äſthetiſche Wir 
kung fieberhafte Aufregung verlangt. Darum legen unſere heu— 
tigen Romanſchriftſteller, wenigſtens alle die, welche dem Publi⸗ 
kum den Hof machen, ſtatt es zu ſich emporzuziehen, das Haupt⸗ 
gewicht auf die Verwickelung und den endlichen Totaleffect. - Alles 
zielt bei ihnen auf den Schluß, uud ſie vermeiden es gefliſſent⸗ 
lich, den Leſer zum Verweilen bei Einzelheiten einzuladen. In⸗ 
folge davon hat ſich das Publikum derartig ans Schnellleſen ge— 
wöhnt, daß man Männer wie Gutzkow, Freytag, Spielhagen, 
Heyſe, Jenſen, die auch im einzelnen geiſtreich und gediegen ſind, 
faſt bemitleiden möchte, wenn man bedenkt, daß ſie vom größten 
Theile des Publikums mittags und abends nach Tiſch mit ver: 
ſelben Flüchtigkeit und Schläfrigkeit geleſen werden wie der erſte 
beſte Held der Leihbibliotheken. 

Unter dieſem unglücklichen Schnellleſen hat nun Jean Paul 
mit ſeiner detaillirten Empfindungsmalerei, ſeinen fortwährenden 
gelehrten Anſpielungen und ſeinen reflectirenden Excurſen von 
allen deutſchen Dichtern am meiſten zu leiden. Es gilt ja von 
feinen Schöpfungen, was von der Schumann'ſchen und Wagner’ 
ſchen, namentlich auch von der Bach'ſchen Muſik gilt: man muß 
ſie mehrmals genießen, um ſie überhaupt zu genießen. Das 
Publikum der Gegenwart pflegt aber nicht geneigt zu ſein, ſich 
durch die Arbeit einer mehrmaligen Lektüre den Genuß erſt zu 
erkaufen. Ich will auch in dieſer Beziehung Jean Paul nicht 
unbedingt in Schutz nehmen. Die beiden bekannten griechiſchen 
Tugenden fehlen ihm durchaus; er iſt zu reich, um klar und 
maßvoll zu ſein; er ſtreut, wie einmal eine griechiſche Dichterin 
von Pindar geſagt hat, nicht mit der Hand, ſondern mit dem 
ganzen Sacke. Dazu das Forcirte ſeiner Witze und Vergleiche, 
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das Outrirte ſeiner Phantaſiebilder, das Ueberreizte ſeines Em⸗ 
pfindungslebens! Seine Witze fordern oft zum angeſtrengteſten 
Nachdenken heraus, um ſich dann in Alltäglichkeiten aufzulöſen. 
Seine zum Theil ſo wunderſchönen, grandioſen und originellen 
Traumbilder machen bisweilen wiederum den Eindruck, als ſeien 
ſie dem Hirn eines Fieberkranken entſprungen; und ſeine Liebes⸗ 
ſcenen ſind oft mit einem ſolchen Empfindungspomp ausgeſtattet, 
daß ſelbſt unſere Frauen und Jungfrauen ſich nicht damit zu 
befreunden vermögen, geſchweige denn unſere Männer, die ſchon 
durch ihre militäriſchen Obliegenheiten vor ſentimentalen Anwand⸗ 
lungen geſchützt ſind. 

Aber ſollen wir Jean Paul's Werke deshalb, weil ſie ſo 
manches Ungenießbare und Veraltete enthalten, zu Maculatur 
werden laſſen? Sollen wir uns aus Verdruß über einzelne tri⸗ 
viale Witze, über einzelne weit hergeholte Bilder das Vergnügen 
an ſo vielen zündenden Bonmots, an ſo vielen treffenden Ver⸗ 
gleichen vergiften laſſen? Sollen wir aus Aerger über einzelne 
unverſtändliche, hirnverrückende Träume die vielen lieblichen Phan⸗ 
taſiegebilde vergeſſen, welche gleichſam vom Odem ſchlafender 
Blumen beſeelt ſind und ſanft uns erheben über das Geräuſch 
des Tages zu zauberiſchen Märchenwebens ſeligem Anſchauen? 
Sollen wir aufhören, uns an Jean Paul's tiefen Blicken in das 
menſchliche, namentlich das weibliche Herz zu erfreuen, weil wir 
etwas Ueberſchwenglichkeit der Empfindung in den Kauf nehmen 
müſſen? 

Sollen wir nicht mehr — um auf einen neuen Geſichtspunkt 
zu kommen — die Feinheit Jean Paul'ſcher Charakterzeichnung be⸗ 
wundern, weil viele ſeiner Figuren auf dem Ausſterbeetat der Ori⸗ 
ginale ſtehen, und weil ſeine Charaktere ſich zu oft wiederholen? Es 
iſt wahr, daß bei keinem Dichter ſo viele verſchrobene Käuze auftre⸗ 
ten als bei Jean Paul, aber nicht minder wahr iſt es, daß der 
Humoriſt in dieſer Beziehung ſehr weitgehende Machtbefugniſſe hat. 
Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß Jean Paul trotz des rie⸗ 
ſigen Umfangs ſeiner Sämmtlichen Werke keinen übergroßen Reich⸗ 
thum an Charakteren aufzuweiſen hat, und er ſpricht ſelbſt ein⸗ 
mal von ſeiner Truppe, die er wieder auftreten laſſe. Es iſt 
auch richtig, daß bei allen männlichen Hauptfiguren der Dichter 
ſelbſt, ſei es als ernſter, ſei es als lachender Jean Paul, Mo⸗ 
dell geſeſſen hat. Aber dieſe Erſcheinung findet ſich auch bei 
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den meiſten andern großen Humoriſten: ſie muß alſo wol im 
Weſen des Humors, ſpeciell in ſeinem ſubjectiven Charakter be⸗ 


gründet ſein. Unter dieſem Geſichtspunkte iſt auch Jean Paul's 


vielfach getadelte Sprache zu betrachten, wie zuerſt, wenn ich nicht 
irre, Rudolf von Gottſchall gefordert hat. Der vom Humor un⸗ 
zertrennliche Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit verlangt 
nach einem Ausdruck in der Form. Daher iſt der ungeheure 
Abſtand zwiſchen unſers Dichters gottestrunkener Dithyramben⸗ 
ſprache, die an vielen Stellen von wunderbarer und untadeli⸗ 
ger Schönheit iſt, und ſeiner humoriſtiſchen Alltagsſprache an 
ſich durchaus berechtigt. Leider hat er die beiden Stilgattun⸗ 
gen nicht immer genügend auseinander gehalten, ſondern oft 
genug die herrlichſten und ſeltenſten Redeblumen mit Platitüden 
untermiſcht. 

Viel Licht und viel Schatten! Aber die Lichtſeiten ſind nicht 
nur bei weitem überwiegend, ſondern auch ganz eigenartig und 
daher, wenn man Jean Paul's Werke fallen läßt, durch nichts 
zu erſetzen. Wo findet man z. B. jene warme Allliebe, die ſich 
bis auf die geringſten Thierchen, bis auf die niedrigſten Orga⸗ 
nismen hinab erſtreckt? Wo findet man ſpeciell jene heilige 
Freundesliebe? Weder bei Leſſing, noch bei Goethe, noch bei 
Schiller. 

Trotzdem kommt man mit allen Anpreiſungen beim Publikum 
um keinen Schritt weiter. Daſſelbe will ſich eben zu den blühen⸗ 
den Hesperidengärten des Dichters nicht erſt durch die Wüſten 
feiner Excurſe und ſonſtigen Liebhabereien durchſchlagen. Ob⸗ 
wol die erſten Schriftſteller der Nation, Männer wie Gottſchall, 
Gutzkow, Viſcher, energiſch für den Dichter Partei ergreifen, 
finden doch Kritiker der extremſten Negation, wie Ebeling, mit 
ihren rückſichtsloſen Angriffen auf denſelben mehr Anklang beim 
Publikum, weil ſie zwei mächtige Bundesgenoſſen haben: die 
Gefühlsplattheit und die geiſtige Trägheit des großen Haufens. 
Aber auch das feiner organiſirte Publikum entſchließt ſich ſchwer, 
Jean Paul's Romane zur Hand zu nehmen, und überwindet es 
auch dieſe Scheu, ſo erlahmt es meiſt ſchon in den erſten Ka⸗ 
piteln. Es wird hauptſächlich geſtört durch die langen witz⸗ 
haſchenden Abſchweifungen, welche fortwährend den Faden der 


Erzählung unterbrechen, und zweitens durch die in allzu breitem 


Bette ſtrömenden Gefühlsergüſſe. Wenn man es verſtände, hier 
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mit Pietät und Geſchmack zu kürzen und zu beſchränken, und 
die entſtehenden Lücken durch einen knappen und lesbar ge⸗ 
ſchriebenen verbindenden Text in Zuſammenhang zu ſetzen, ſo 
ließe ſich dadurch vielleicht manches erreihen.* Man würde 
mich aber vollkommen misverſtehen, wollte man annehmen, ich 
hielte ſolche anthologiſche Bearbeitungen für mehr als einen 
Nothbehelf, oder ich wäre der Meinung, dieſelben könnten Jean 
Paul's Werke dem Publikum der Gegenwart vollkommen ho⸗ 
mogen machen: Jean Paul dem gebildeten Publikum wieder näher 
bringen würden ſie indeß auf alle Fälle. Einige kleinere Werke 
Jean Paul's gibt es freilich, welche auch in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt vom Publikum der Gegenwart genoſſen werden 
können: „Dr. Katzenberger's Badereiſe“ und „Quintus Fixlein“ 
gehören in erſter Linie dahin. 

Mit den Jean Paul freundlichen literariſchen Gelehrten muß 
die Schule zuſammen geben. Wenn Jean Paul erſt wieder in 
den Oberklaſſen höherer Lehranſtalten mehr geleſen wird, jo wird 
er auch beim Publikum wieder mehr Eingang finden. Ein 
Schulſchriftſteller iſt aber Jean Paul wie wenige andere. Denn 
einmal bietet er einen überaus reichen Bildungsſtoff, einen 
Bildungsſtoff, wie er unter den deutſchen Dichtern nur noch bei 
Goethe und Schiller zu finden iſt; und zweitens iſt er der Re⸗ 
präſentant einer ganzen Literaturepoche, der Repräſentant der 
rein modernen deutſchen Poeſie im Gegenſatz zur antikiſirenden 
Richtung Goethe's und Schiller's, zudem der claſſiſche Reprä⸗ 
ſentant der deutſchen Humoriſtik im höchſten und edelſten Sinne. 
Zwar fürchtet Otto Roquette, unſere Jugend werde durch die 
Lectüre Jean Paul's verweichlicht werden, aber dieſe Beſorgniß 
erweiſt ſich bei näherer Prüfung als durchaus grundlos. Im 
Gegentheil können Jean Paul's Dichtungen auf das Empfindungs⸗ 
leben unſerer Jugend nur einen vortheilhaften Einfluß aus⸗ 
üben, inſofern fie ein vortreffliches Gegengewicht gegen die 
immer mehr um ſich greifende Gefühlsflachheit unſeres nüch⸗ 
ternen und praktiſchen Zeitalters bilden, inſofern ſie durch den 
Nachweis, wie man auch in den beſchränkteſten Verhältniſſen 
glücklich ſein könne, der Genußſucht und dem blaſirten Peſſi⸗ 
mismus unſerer Tage entgegenwirken. 


Vgl. die Vorrede zu meiner anthologiſchen Bearbeitung von Jean Paul's 
Titan (Wolfenbüttel 1878). 
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Otto Roquette gehört überhaupt zu denjenigen, welche das 
Ihrige gethan haben, Jean Paul in den Augen des Publikums 
zu discreditiren. Er iſt es z. B. hauptſächlich geweſen, der jene 
Fabel in Umlauf geſetzt hat, Jean Paul habe aus einem Zettel⸗ 
kaſten Blatt auf Blatt gezogen und aus der zufälligen Folge 
ihres Inhalts einen Roman zuſammengeſetzt. Paul Nerrlich in 
ſeinem gediegenen Buche über Jean Paul und ſeine Zeitgenoſſen 
bemerkt, es ſei zu bedauern, daß Roquette unſer Wiſſen nicht 
durch Nennung des Romans, der auf dieſe Weiſe entſtanden 


ſei, bereichert habe. Gemeint hat Roquette natürlich den Quintus 


Fixlein, deſſen genauer Titel lautet: „Leben des Quintus Firlein, 
aus funfzehn Zettelkaſten gezogen“. Aber unglaublicherweiſe hat 
Roquette nicht gemerkt, daß das Ziehen aus Zettelkaſten nichts 
iſt als eine humoriſtiſche Fiction des Dichters. 

Was Jean Paul iſt und was er nicht iſt, wurde im Vor⸗ 
hergehenden erörtert; ſehen wir nun, wie er es geworden.“ 


In Wunſiedel, am Fuße des wildromantiſchen, jagenummobenen 
Fichtelgebirges, iſt Jean Paul Friedrich Richter am 21. März 
1763 geboren. Sein Vater, damals Tertius und Organiſt, wird 
als ein Theologe von der ſtrengen Richtung, als ein Mann von 
untadeliger Ueberzeugungstreue und männlichem Selbſtgefühl, da⸗ 
neben als heiterer, amüſanter Geſellſchafter und als talentvoller, 
begeiſterter Muſiker geſchildert. Seine Mutter trägt keinen aus: 
geprägten Zug, ſie war wol nur die beſcheidene, ſtill wal⸗ 


* Aus der nicht ſehr reichhaltigen Jean Paul⸗Literatur führe ich als Schriften 
von hervorragender Bedeutung an: „Wahrheit aus Jean Paul's Leben“, des 
Dichters fragmentariſche Selbſtbiographie mit der ſehr ausführlichen Fortſetzung 
von Chriſtian Otto und Ernſt Förſter (8 Bde., Breslau 1826—33). Einen Auszug 
aus dieſer Fortſetzung findet man in Bd. 34 der bei Reimer erſchienenen Ge⸗ 
ſammtausgabe von Jean Paul's Werken. „Jean Pauls Briefwechſel mit ſeinem 
Freunde Chriftian Otto“ (aus den Jahren 1790-1825; 4 Bde., Berlin 1829-33), 
„Jean Paul Friedrich Richter in ſeinen letzten Tagen“ von Richard Otto Spazier 
(Breslau 1826). „Jean Paul Friedrich Richter. Ein biographiſcher Commentar 
zu deſſen Werken“ von Richard Otto Spazier (Leipzig 1833, 2. Aufl. 1840). 
„Denkwürdigkeiten aus dem Leben Jean Paul Friedrich Richter's“ von Ernſt 
Förſter (München 1863). „Jean Paul's Dichtung im Lichte unſerer nationalen 
Entwicklung“ von K. Ch. Planck (Berlin 1867). „Jean Paul Friedrich Richter. 
Eine biographiſche Skizze“ von Rudolf Gottſchall (vor der Hempel'ſchen Ge⸗ 
ſammtausgabe). „Jean Paul und ſeine Zeitgenoſſen“ von Paul Nerrlich 
(Berlin 1876). 
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tende Hausfrau; und wenn man die Regel aufſtellt, daß die 
poetiſchen Talente ſich von der Mutter vererben, ſo wird man 
hier alſo eine Ausnahme ſtatuiren müſſen. Später erhielt Jean 
Paul noch vier Brüder, von denen man aber drei aus dem 
Familiengemälde hinwegwünſchte, denn ſie ſind nachmals elen⸗ 
diglich verkommen. 

Wunſiedel iſt die Wiege des Dichters, ſeine Kinderſtube iſt 
das Dörfchen Joditz an der Saale, wohin fein Vater im Jahre 
1765 als Pfarrer verſetzt wurde. Zwei Jahre alt kam Jean 
Paul nach Joditz, und da er es erſt im dreizehnten Jahre wie⸗ 
der verließ, ſo iſt dieſes Dörfchen als die eigentliche Heimat 
ſeiner Kindheitsträume zu betrachten, in denen er ſein ganzes 
Leben hindurch fo beſeligt ſchwelgte. Freilich war dieſe Kind: 
heit eine völlig andere, als ſie ihm in ſpätern Jahren die 
idealiſirende Phantaſie vorgaukelte. Es war eine Zeit voll 
ſaurer Arbeit, voll Regeln und Vocabeln und Bibelſprüchen, 
mit denen ihn ſein geſcheiter, aber pedantiſcher und etwas ty⸗ 
ranniſcher Vater weit über den Appetit fütterte; eine Zeit voll 
heißer, unbefriedigter Sehnſucht nach den Freuden der Natur, 
welche ihm das fortwährende Stubenhocken in den glänzendſten 
Farben erſcheinen ließ, nach dem Verkehr mit andern Kindern, 
der ihm völlig fehlte, da er nicht einmal die Dorfſchule be⸗ 
ſuchen durfte, nach dem lebendigen Quell der Geſchichte, nach 
welchem er wie ein Tantalus dürſtete, während er den Siſyphus⸗ 
ſtein der lateiniſchen Grammatik bergan wälzte. 

Im Jahre 1776 wurde ſein Vater erſter Prediger in 
Schwarzenbach an der Saale. Hier durfte Jean Paul das Gym⸗ 
naſium beſuchen, aber weder entſprach der Rector Werner auf 
die Dauer ſeinem Lehrerideal, noch irgendeiner der Mitſchüler 
ſeinem Freundesideal. So wurde er abermals auf ſich ſelbſt 
und ſeine Familie zurückgeworfen, und da ſein Gemüth auch in 
Schwarzenbach nicht die genügende reale Nahrung fand, ſo 
ſuchte er um ſo mehr den Heißhunger ſeines Kopfes zu befrie⸗ 
digen. Zwar bot ihm das Gymnaſium wenig Nahrung; aber 
in der Nähe von Schwarzenbach, in Rehau, wohnte ein Pfarrer 
Namens Vogel, der zwei Dinge beſaß, welche dem jungen Jean Paul 
ſehr zu Statten kommen ſollten, nämlich Geiſt und eine für die 
damalige Zeit ausgezeichnete, vielſeitige, mit der rapiden geiſtigen 
Entwickelung jener Periode einigermaßen Schritt haltende Privat⸗ 
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bibliothek. Aus dieſer erhielt Richter fortwährend Bücher. An⸗ 
fangs wählte er meiſt theologiſche und philoſophiſche, dann aber 
auch ſchönwiſſenſchaftliche, hiſtoriſche und naturwiſſenſchaftliche. 
Da er die Bücher nur eine Zeit lang behalten durfte und doch 
ihre beſten Stellen zu ſeinem bleibenden Eigenthum zu machen 
wünſchte, ſo gewöhnte er ſich ſchon damals daran, Excerpten⸗ 
ſammlungen anzulegen. Dieſe Sitte behielt er ſein ganzes Leben 
hindurch bei; und da ihn dieſe Excerptenweisheit viel Mühe 
koſtete, ſo wuchs ſie ihm ſehr ans Herz, und er ſuchte ſie in 
ſeinen Werken ſo viel als möglich zu verwerthen. Daraus er⸗ 
klären ſich jene zahlloſen gelehrten Anſpielungen, welche den 


Leſer ſeiner Dichtungen ſo oft ermüden und zur Verzweiflung 


bringen. Andererſeits trug die Vielſeitigkeit ſeiner Lectüre we⸗ 
ſentlich dazu bei, ihn auf die Paralleliſirung der verſchieden⸗ 
artigſten Dinge zu führen und den Sinn für poetiſche Bildlich⸗ 
keit bis zum Uebermaß in ihm zu nähren. 

Einſtweilen dachte er freilich noch mit keinem Gedanken an 
eine dermaleinſtige ſchriftſtelleriſche Verwendung ſeiner Studien⸗ 
ſchätze, ſondern es kam ihm nur darauf an, dem Drange ſeiner 
Wißbegierde und den Anſprüchen ſeines Verſtandes Genüge zu 
leiſten. Ueberhaupt ſtanden bei Jean Paul zu dieſer Zeit die 
Verſtandesintereſſen jo ſehr im Vordergrunde, daß er nicht ein⸗ 
mal die Religion mit dem Gefühle und der Phantaſie aufzu⸗ 
faſſen vermochte — was man doch gerade bei ihm, deſſen ſpätere 
Schöpfungen voll ſind von Orgelton und Glockenklang, als 
ſelbſtverſtändlich anſehen möchte —, ſondern ſie, wol haupt⸗ 
ſächlich infolge ſeiner philoſophiſchen Studien, mit dem fkep⸗ 
tiſchen Verſtande anſah und ſo ganz von ſelbſt zu einer frei⸗ 
religidfen Richtung geführt wurde. 

Zu Oſtern 1779 wurde er von ſeinem Vater auf das hofer 
Gymnaſium geſchickt. Hier hatte er ſich zunächſt einer Prüfung 
zu unterziehen, der zufolge er in die oberſte Abtheilung der 
Prima aufgenommen werden ſollte. Aber auf beſondern Wunſch 
ſeines welt- und menſchenkundigen Vaters, der von dem klein⸗ 
ſtädtiſchen Philiſter- und Abderitenthum der damaligen Stadt 
Hof neidiſche Eiferſucht auf ſeinen Sohn befürchtete, ſetzte man 
ihn in die mittlere Abtheilung. Trotzdem wurde er auch hier 
von ſeinen Mitſchülern nicht als ihresgleichen anerkannt, zumal 
er durch ſeine etwas bäuriſche Kleidung und die biedere Treu⸗ 


XVI 


herzigkeit ſeines Weſens ihren Spott hervorrief. Erſt als er gez 
legentlich durch die That bewies, daß er ſeine Gutmüthigkeit 
nicht misbrauchen laſſe, und bei einer Disputirübung, welche 
einen dogmatiſchen Stoff zum Gegenſtand hatte, als Opponent 
den Reſpondenten ſammt dem Conrector ſo ſehr in die Enge 
trieb, daß der letztere von ſeiner äußern Autorität Gebrauch 
machte und dann zornig die Klaſſe verließ, bekamen ſeine Mit⸗ 
ſchüler vor ihm Reſpect. Drei von ihnen traten bald zu ihm 
in ein intimes Freundſchaftsverhältniß: Chriſtian Otto, der lie⸗ 
benswürdige und intelligente Sohn wohlhabender Aeltern; Adam 
Lorenz von Oerthel, der Sohn eines reichen Kaufherrn, eine 
zarte, lyriſche Seele, die in der thränenfeuchten Treibhaus: 
hitze der Werther: und Siegwart: Periode ſchnell erblühte und 
ſchnell verdorrte; und Johann Bernhard Hermann, armer Leute 


Kind, ein kälterer aber viel bedeutenderer Kopf als Oerthel, 


deſſen Einfluß es hauptſächlich zuzuſchreiben iſt, daß Richter auch 
jetzt, wo die Freundſchaft jener edeln Jünglinge ſeinem feurigen 
Gemüth ſo reiche Nahrung bot, ſeinen philoſophiſchen Studien 
treu blieb und weder auf die Dauer dem naſſen Jammer der 
Wertherei verfiel, noch zu eigenen lyriſchen Jugendſünden ent⸗ 
flammt wurde. In der Zeit lagen beide Richtungen: ſowol 
die philoſophiſche und zwar ſpeciell die religionsphiloſophiſch⸗ 
ſkeptiſche — man denke nur an Wieland, Leſſing, Nicolai — 
als auch die ſentimental überſpannte Gefühlsrichtung — haupt⸗ 
ſächlich vertreten durch Goethe in ſeiner erſten Periode, durch 
Miller und die übrigen Göttinger, ſpäter durch Matthiſſon. 
Aber Jean Paul intereſſirte damals nur jene erſtere Richtung, 
während ihn die zweite, wie überhaupt die ganze ſchönwiſſen⸗ 


ſchaftliche Literatur der damaligen Zeit, kalt ließ. Es iſt auf⸗ - 


fallend, aber wahr, daß ihm weder Klopſtock's, noch Wieland’, | 


noch Leſſing's, noch Goethe's Dichtungen imponirten, während 
er Herder überhaupt noch nicht kannte.“ Dafür gefiel ihm der 
Humoriſt Hippel, dem man die Ehre erwieſen hat, ihn den 
Vorläufer Jean Paul's zu nennen, recht gut, wol hauptſächlich 
weil Jean Paul die ihm verwandte Ader in Hippel verſpürte. 
Inzwiſchen rührte ſich der ſchriftſtelleriſche Schöpfungstrieb in 


Schiller kommt nicht in Betracht, da deſſen „Rauber“ erſt 1781 erſchie⸗ 
nen ſind. 
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Richter gewaltig. Als erſten Ausfluß deſſelben kann man eine 


u Anzahl philoſophiſcher Aufſätze aus der Zeit vom Auguſt 1779 


bis zum November 1780 betrachten, mit welchen er ſeine nicht 
für den Druck beſtimmten, aber trotzdem mit dem größten Fleiße 
ſein ganzes Leben hindurch fortgeſetzten „Denkübungen“ eröffnete. 
Sie tragen die Ueberſchriften: 1. Wie unſer Begriff von Gott 
beſchaffen iſt. 2. Von der Harmonie zwiſchen unſern wahren 
und irrigen Sätzen. 3. Ein Ding ohne Kraft iſt nicht möglich. 
4. Iſt die Welt ein Perpetuum mobile? 5. Was Allge⸗ 
meines übers Phyſiognomieren. 6. Unſere Begriffe von Geiſtern, 
die anders als wir ſind. 7. Wie ſich der Menſch, das Thier, 
die Pflanze und die noch geringeren Weſen vervollkommnen. 
Im Jahre 1780 brach bei Richter bereits die Ueberzeugung 
durch, daß er zum Schriftſteller geboren ſei, wobei er indeſſen 
zunächſt nur an philoſophiſche Schriftſtellerei dachte. 

Oſtern 1781 beſtand er ſein Abiturienteneramen und bezog 
im Mai deſſelben Jahres die Univerſität Leipzig, wo er ſich, da 
er ja doch einmal ein Brotſtudium wählen mußte, als studiosus 
theologiae immatriculiren ließ. Wer freilich glaubt, er werde nun 
bei Jean Paul kennen lernen, was flottes Burſchenthum ſei, 
irrt ſehr. Das waren keine Semeſter mit Sonnenſchein und 
Lerchenjubel, mit Kneipgelagen und Menſuren, mit mütterlichen 
Ermahnungen und väterlichen Geldſendungen, nein, es war jenes 
triſte Studioſenthum mit knurrendem Magen, abgetragenem Rock 
und ungeduldigen Gläubigern, wo der Hunger das Mahl würzt 
und der Stiefelknecht die einzige Bedienung iſt. Schon im Jahre 
1779 hatte nämlich Richter ſeinen Vater verloren und befand ſich 
nun mit Mutter und Brüdern in drückender Armuth. 

Leipzig entſprach in vielen Beziehungen ſeinen Erwartungen 
nicht. Er hatte einen lebhaften Verkehr mit geiſtesverwandten, 
gleichſtrebenden Studenten erhofft und blieb doch faſt auf den 
Umgang mit Adam von Oerthel beſchränkt, der gleichzeitig die 
Univerſität Leipzig bezogen hatte und mit Richter in demſelben 
Hauſe und auf demſelben Corridor wohnte. Dann konnte ſich 
der Sohn des Fichtelgebirges gar nicht mit der monotonen Um⸗ 
gebung Leipzigs befreunden, die außer dem Roſenthal keine land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten aufzuweiſen hat. Auch fand er an den 
Vorleſungen der theologiſchen Profeſſoren keinen ſonderlichen Ge⸗ 
fallen, während ihm andererſeits der geiſtreiche und vielſeitige 

Jean Paul. b 
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Philoſoph Platner jo ſehr imponirte, daß er zwei Jahre hinter: 
einander unausgeſetzt bei ihm hörte. Von epochemachender Be⸗ 
deutung aber wurde für ihn das Studium des großen Franzoſen 
Jean Jacques Rouſſeau und für den Augenblick in noch höherm 
Grade das der engliſchen Satiriker Pope, Swift, Young. Wir 
bemerken nämlich, wie Jean Paul ſich zunächſt von der Theo⸗ 
logie, dann auch von der fachmäßigen Philoſophie mehr und mehr 
ab⸗ und der Belletriſtik zuwendet. Bald machte er ſogar den 
Verſuch, ſelber als ſchönwiſſenſchaftlicher Schriftſteller aufzutreten. 
Die erſte Veranlaſſung dazu war freilich ſeltſam genug. Während 
Goethe's und Schiller's Jugenddichtungen gleichſam der Schaum 
ſind, welchen die wildbewegten Wogen ihrer Seelen auswarfen, 
fing Richter nicht aus innerm Bedürfniß an zu dichten, ſondern 
lediglich von der Noth dazu getrieben. Goethe's „Werther“ und 
Schiller's „Räuber“ kamen aus dem Herzen, Richter's „Lob der 
Narrheit“ — aus dem Magen. Goethe und Schiller mußten 
dichten, um ihr übervolles Herz zu entleeren, Jean Paul wollte 
dichten, um ſeinen leeren Magen zu füllen. Daher iſt es nicht 
zu verwundern, daß er zunächſt gar nicht wußte, was er dichten 
ſollte. Aber man werde darum an ſeiner Genialität nicht irre; 
man bedenke, daß er damals erſt 17 Jahre alt war, von Welt 
und Leben ſo gut wie nichts geſehen hatte und namentlich infolge 
ſeiner fortwährenden Iſolirung noch nicht zum Gleichgewicht und 
zur Harmonie ſeiner Seelenkräfte gelangt war. Goethe und 
Schiller waren älter, als ſie jene bahnbrechenden Dichtungen ſchufen, 
und hatten ſich unter bedeutend günſtigern Verhältniſſen poetiſch 
entwickeln können. 

Was nun Richter's „Lob der Narrheit““ anbetrifft, jo können 
wir uns, da das Werkchen nicht zur Publication gelangt iſt, nur 
eine ungefähre Vorſtellung davon machen. Es ſteht feſt, daß es 
eine ſatiriſche Schrift und zwar eine Nachahmung von Eras⸗ 
mus’ „Encomium moriae“ war, und daß es ebenſo von Anti⸗ 
theſen ſtrotzte, wie Jean Paul's ſpätere Dichtungen von Bildern 
und Vergleichen. Man hat ſich häufig gewundert, daß der fo 
weichherzige Jean Paul anfangs zur Satire griff. Und doch ift 


* Die Biographen Jean Paul's nennen dieſe Schrift allgemein „Lob der 
Dummheit“. Jean Paul ſelbſt nennt fie in den „Grönländiſchen Proceſſen“ „Lob 
der Narrheit“ oder „Lobrede der Narrheit“. Eine Probe daraus findet man in 
Bd. 34 der Geſammtausgabe (3. Auflage), S. 110 fg. 
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das ſehr begreiflich. Einmal wirkte das Beiſpiel der oben an: 
geführten engliſchen Satiriker anregend. Dann aber entſprach 
die Satire am meiſten ſeiner damaligen Seelenſtimmung, der 
tiefen Zerriſſenheit ſeines Herzens. Wir haben ſchon früher be⸗ 
merkt, daß Richter durch die Ungunſt der Verhältniſſe immer 
wieder auf ſich ſelbſt zurückgeworfen wurde; daß er ſich daran 
gewöhnte, in den Luftſchlöſſern der Phantaſie Erſatz zu ſuchen 
für die ihm verſchloſſenen Thüren der Wirklichkeit; daß ihm das, 
was ihm verſagt wurde, eben weil es ihm verſagt wurde, ſchöner 
und größer erſchien, als es in Wirklichkeit war, und daß er infolge 
davon bei ſpäterer Berührung mit den Gegenſtänden ſeiner Sehn⸗ 
ſucht dieſelben tief unter ſeiner Erwartung und Vorſtellung fand. 
In Joditz hatte er ſich vergeblich nach dem Beſuch einer öffent 
lichen Schule geſehnt und ſich daher das Schulleben in den glän⸗ 
zendſten Farben ausgemalt. In Schwarzenbach und Hof war 
die bittere Enttäuſchung nicht ausgeblieben. Mit Leipzig ging 
es ihm wieder ebenſo, ja er empfand hier die Enttäuſchung um 
ſo ſchmerzlicher, als er zuerſt den Druck der Armuth ſpürte, die 
ihm nicht nur jeden Lebensgenuß verſagte, auf den man in 
Richter's Jahren gerechten Anſpruch hat, ſondern ihn ſogar an 
dem Nothwendigſten Mangel leiden ließ. So war hier in Leipzig 
der Unterſchied zwiſchen feiner erträumten Idealwelt und der er- 
bärmlichen Wirklichkeit ſo groß, daß es für ihn nahe genug lag, 
die letztere mit Hohn zu überſchütten. Die Satire war in der 
That diejenige Dichtungsart, welche ſeiner damaligen Lage am 
meiſten congenial war. Sein Studentenleben war ein fortgeſetzter 
Kampf, und Kampf iſt der Athem der Satire. Der Humor da⸗ 
gegen ſetzt voraus, daß man ſchon überwunden hat, er iſt der 
Regenbogen nach Gewitterſchlachten, er ſteht über den Parteien, 
nämlich über den Parteien Ideal und Wirklichkeit, welche er als 
zwei berechtigte Seiten der Welt anerkennt. Der Satiriker dagegen 
iſt durch und durch Partei, er ſteht auf dem Standpunkte des 
Ideals, hält dieſen in parteiiſcher Ausſchließlichkeit für den einzig 
berechtigten und bewirft von oben herab den Standpunkt der 
Realität mit Hohn und Spott. 

Das „Lob der Narrheit“ ſcheiterte, ſchon bevor es abgeſegelt 
war. Nach einem verfehlten Verſuche, es an den Verleger zu 
bringen, entſchloß ſich Richter, es völlig umzuſchmelzen, und nach⸗ 
dem er es ſechs lange Monate umgeſchmolzen hatte, kam es aus 
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dem Tiegel als „Grönländiſche Proceſſe“ (1. Aufl. 1783) 
hervor. Dieſe ſonderbare Ueberſchrift iſt nur eine hyperpikante, 
auf Effect berechnete Umſchreibung des Wortes Satiren, indem 
nach Jean Paul's eigener Aeußerung die Grönländer, die nichts 
ſo lieben als Scherz und Schnupftaback, ihre Streitigkeiten durch 
gegenſeitiges Satiriſiren abmachen. Unter den ſechs Satiren des 
erſten Bandes iſt die erſte „Ueber die Schriftſtellerei“ die weitaus 
gelungenſte; natürlich, denn hier ſchöpfte er aus Quellen, welche 
er ganz genau kannte; er brauchte nur ſich ſelber zu belachen 
und er konnte ſicher ſein, daß es ihm an Material nicht fehlen 
werde. Daher trifft er denn auch mit den meiſten Stößen, 
welche er den Schriftſtellern verſetzt, ſich ſelbſt; ſo z. B. wenn er 
ſagt: „Das Titelblatt iſt das wichtigſte Blatt des ganzen Buchs, 
denn nach dem Geſichte würdigt man die unbekannten Theile 
eines Menſchen. Daher muß ein Schriftſteller zur Erfindung eines 
glänzenden Titels ſein ganzes Gehirn aufbieten, und der ſchein⸗ 
baren Geringfügigkeit deſſelben iſt er jede Ausſchmückung ſchuldig. 
So trägt man in Japan nur Geflügel mit vergoldeten Schnäbeln 
auf die Tafel. Darum aber braucht er nicht das zu leiſten, was 
er auf dem Titel verſpricht.“ Ebenſo ſchließt er ſich ſelber mit 
ein, wenn er die Sucht nach Bildern und Gleichniſſen mit den 
oft citirten Worten verſpottet: „Aus allen Winkeln des Gehirns 
kriechen verborgene Einfälle hervor, jede Aehnlichkeit, jede die 
Stammmutter einer Familie von Metaphern, ſammlet ihre unähn⸗ 
lichen Kinder um ſich, und gleich einer wandernden Mäuſefamilie 
hängt ſich ein Bild an den Schwanz des andern; alle Saiten 
des hohlen Kopfes tönen zu einem gleichzeitigen Misklang, das 
Gedächtniß wirft ſeine geſtohlenen Schätze aus“ u. ſ. w. 

Später tadelte Jean Paul ſelbſt an dieſem Erſtlingswerke das 
Schwanken zwiſchen „ernſter Bitterkeit und freiem Scherz“, die 
„widerſpenſtige Hin⸗ und Hermiſchung des Spottzorns mit der 
Luſt, der Bußpredigt mit dem Luſtſpiel“ und ſuchte ſie bei dem 
zweiten Bande zu vermeiden. Trotzdem dieſer aber mehr reine 
Ironie enthält, iſt er ſchlechter als der erſte, weil Jean Paul 
ſich mit dem erſten einſtweilen ausgeſchrieben hatte, und der zweite 
daher theilweiſe eine matte Wiederholung, theilweiſe eine künſtliche 
Erweiterung des erſten werden mußte. So iſt die zweite Satire 
des zweiten Bandes „Beweis, daß man den Körper nicht blos 
für den Vater der Kinder, ſondern auch der Bücher anzuſehen 


habe“, nur eine neue Variation auf das Thema der erſten Satire 
des erſten Bandes „Ueber die Schriftſtellerei“. 

Ich habe der Beſprechung der „Grönländiſchen Proceſſe“ einen 
größern Platz eingeräumt, als ſie ihrem objectiven Werthe nach 
verdienen, indem ich der Thatſache Rechnung trug, daß man dem 
Erſtlingswerke eines Schriftſtellers ein beſonderes Intereſſe ſchenkt, 
und daß die Ausſtellungen, welche Jean Paul darin an ſeiner 
eigenen Arbeit macht, im großen und ganzen auf ſeine geſammte 
Poeſie Anwendung finden. 

Nachdem Richter den erſten Band vollendet und Adam 
von Oerthel ihm die Arbeit, das Manuſcript zu copiren, mit 
gewohnter Liebenswürdigkeit abgenommen hatte, zog er als ein 
anderer Asmus omnia sua secum portans von einem buch⸗ 
händleriſchen Comptoir zum andern und kam immer wieder gerade 
ſo heraus, wie er hineingegangen war: das Manuſcript in der 
Taſche. Da keiner von den leipziger Verlegern ſich erweichen ließ, 
ſo wandte er ſich nach auswärts und zeigte inſofern einen ganz 
richtigen praktiſchen Blick, als er das Manuſcript an Hippel's 
Verleger, Friedrich Voß in Berlin, ſandte. „Das junge Büchel⸗ 
chen“, ſchreibt Jean Paul in der Vorrede zur zweiten Auflage, 
„mußte jetzt ſeine Geburtsſtadt verlaſſen und ohne mich, den 
Vater, reiſen und zwar nach Berlin zum alten Buchhändler 
Friedrich Voß. Während der Reiſe ſtand der Vater viel von dem 
aus, was man im gemeinen Leben ungeheizte Oefen und unge⸗ 
ſättigte Mägen nennt. . .. Da klopfte endlich an der kalten Stube 
das Schreiben an, welches rapportierte, daß der ehrwürdige Buch⸗ 
händler Voß, der Verleger und Freund Leſſing's und Hippel's, 
meine beißige Erſtgeburt mit Liebe in ſein Handel⸗Werbhaus auf⸗ 
nehme und ſie ſo ausrüſten werde, daß ſie zur Oſtermeſſe in 
Leipzig zu den andern gelehrten Kreistruppen und enfants perdus 
ſtoßen könne. Was er denn redlich, wenigſtens zu meinem Vor⸗ 
theil, gehalten. Denn Beute, Gefangene oder ſonſt Geldeswerth 
wird ihm die Erſtgeburt ſchwerlich viel nach Hauſe geſchickt haben, 
zumal da fie ſelber bald wieder mit Eil-Krebsmärſchen nach 
Hauſe ging und da lieber eingezogen ihren Werbeplatz, den Laden, 
hütete, als wild in Deutſchland umherſchwärmte. Die Recenſen⸗ 
ten im allgemeinen ließen ſie ſchweigend paſſieren; nur einer 
in Leipzig, erinnere ich mich noch, warf, als die Erſtgeburt 
unter ſeinem Baum wegging, auf dem er ſaß und literariſche 
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Wache hielt, der warf, wie Affen es auf den Bäumen gern thun 
gegen die Vorbeigehenden, viel von ſeinem Unrath auf ſie.“ 
Die Kritik, welche Richter hier erwähnt, ſtand 1784, ein Jahr 
nach dem Erſcheinen der Satiren, im leipziger „Allgemeinen 
Bücherverzeichniß“ und hatte folgenden Wortlaut: „Es mag viel⸗ 
leicht vieles, wo nicht alles, wahr ſein, was hier der Autor in 
einem bittern Tone über Schriftſtellerei, Theologie, Weiber, Stutzer 
u. ſ. w. ſagt; allein die Sucht, witzig zu ſein, reißt ihn durch 
das ganze Werkchen ſo ſehr hin, daß wir nicht zweifeln, die Lek⸗ 
türe deſſelben werde jedem vernünftigen Leſer gleich beim Anfang 
ſo viel Ekel erregen, daß er ſich ſolches aus der Hand zu legen 
genöthigt ſehen wird.“ Aber dieſe Recenſion erſchien, wie geſagt, 
erſt 1784 und konnte alſo dem Dichter die ſtürmiſche Freude 
nicht vergällen, welche ihn ergriff, als noch gegen Ende des 
Jahres 1782 die Antwort des Buchhändlers Voß und ſeine klin⸗ 
genden Louisdor eintrafen. Ein fröhlicheres Weihnachtsfeſt hat 
Jean Paul gewiß nie gefeiert. Was ihn aber ganz beſonders 
erhob und ermuthigte, war das Anerbieten, welches Voß ihm 
machte, noch einen zweiten Band ſolcher Satiren in Verlag zu 
nehmen. Jean Paul blickte jetzt ſo friſch und fröhlich in die 
Zukunft, daß er beinahe übermüthig wurde. Aus der alten Ver⸗ 


legenheit kam er faſt in die neue, nicht zu wiſſen, wofür er ſein 
Geld ausgeben ſollte. Raſch miethete er, ſobald das Wetter 


ſchön wurde, eine hübſche Sommerwohnung und ſchwelgte hier in 
dem Bewußtſein, ſie von ſeinem eigenen Gelde zu bezahlen. Aber 
dieſe Freude ſollte nur zu bald ihr Ende erreichen. Schon früher 


hatte ſich Richter in kecker Auflehnung gegen die damalige Mode von 
Zopf und Halsbinde emancipirt. Er ließ ſich ſeine blonden Locken 
frei ums Haupt wehen und trug Hemden, die dem Hals und der 


Bruſt den Durchblick geſtatteten. Das beleidigte aber den Zopf 
und die zugeknöpfte Bruſt eines biedern Mitbewohners, des ehr: 
baren Magiſters Gräfenhain; und dieſer wußte den kecken Jüng⸗ 
ling aus der Wohnung zu vertreiben. Jetzt ging Richter auf 
einige Wochen zum Beſuch nach Hof, wo damals ſeine Mutter 


wohnte. Hier verwickelte er ſich in ein erſtes ernſthafteres Liebes⸗ 


verhältniß — zwei harmloſe Kindereien in Joditz und Schwarzen⸗ 
bach habe ich übergangen — mit einem jungen Mädchen Namens 
Sophie. Aber der Dichter benahm ſich bald gegen ſeine Geliebte 
fo kalt und gezwungen, daß das Verhältniß ſich wieder löͤſte. 
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Offenbar ging es Jean Paul mit ſeiner erſten Liebe wie mit 
ſeiner erſten Dichtung. Sie quoll nicht aus einem unwiderſteh⸗ 
lichen Drange hervor. Der Dichter konnte nicht ſagen: „Ich liebe 
dich, weil ich dich lieben muß, ich liebe dich, weil ich nicht anders 
kann“, ſondern wenn er ſich die Sache genau überlegte, mußte er 
ſagen: „Ich liebe dich, weil ich dich lieben will.“ 
Der zweite Band der „Grönländiſchen Proceſſe“, der gegen 
den erſten, wie ſchon oben bemerkt wurde, nicht als Fortſchritt 
betrachtet werden kann, blieb hinter Voß' Erwartung weit zurück, 
ſodaß dieſer ſich weigerte, einen dritten, welchen Jean Paul in 
Ausſicht ſtellte, zu verlegen. Zwar erhielt Richter für den zweiten 
Band ein ſehr anſehnliches Honorar, aber ſchließlich ging auch 
dieſe Summe einmal zu Ende, und nun hatte er in der That 
nichts, wovon er leben ſollte. Er ſah ſich alſo gezwungen, Schulden 
zu machen. Es dauerte nicht lange, ſo fingen ſeine Gläubiger 
an deutlich zu werden. Richter pflegte ſie dann wol auf ſein 
„Geldſchiffchen“ zu vertröſten, das jeden Tag in Leipzig einlaufen 
könne. Seitdem erkundigte ſich ſeine Speiſewirthin täglich nach 
der Ankunft dieſes Geldſchiffchens. Solche Sticheleien waren 
ihm gewiß höchſt fatal; aber er fürchtete auch, daß es nicht immer 
bei bloßen Sticheleien bleiben werde, daß ſeine Gläubiger noch 
einmal gerichtliche Hülfe gegen ihn in Anſpruch nehmen würden. 
Ein Dichter beſitzt eine lebhafte Einbildungskraft. Seine Phan⸗ 
taſie fing bald an ihn mit Brot und Waſſer und feuchter Kerker⸗ 
luft zu ſpeiſen. Gegen Ende des Jahres 1784 erſchien ihm 
ſeine Lage ſo unerträglich, daß er den Entſchluß faßte, aus Leipzig 
zu entfliehen. Am 12. November trug ihm der gute Adam 
von Oerthel ſeinen Koffer zum Thore hinaus, er ſelbſt band ſich 
einen Zopf an — um ſich unkenntlich zu machen! —, wählte 
einen andern Namen, ſtieg vor dem Thore in den Poſtwagen 
und entkam glücklich nach Hof. N 
Hier ging das Elend erſt recht an. Mit der ärmlichſten 
Nahrung, welche größtentheils aus Schwarzbrot und grünem 
Salat beſtand, friſtete er kläglich ſein Leben. In Leipzig hatte 
er doch wenigſtens ein eigenes Zimmer gehabt, wo er ungejtört 
arbeiten konnte; in Hof mußte er die Stube mit Mutter und 
Brüdern theilen, und hier im Kreiſe ſeiner lärmenden Brüder, 
unter dem Scheuern und Kochen der Mutter, unter dem Schnur⸗ 
ren des Spinnrads und dem Geſchnatter klatſchender Baſen ſaß 


der Dichter, oft genug außer Stande zu arbeiten, und träumte 
von ſeiner Zukunft goldenen Tagen. Was der Dichter damals 
auszuſtehen, welche Jämmerlichkeiten des alltäglichen Lebens er 
zu überwinden hatte, um in der Ausarbeitung ſeiner neuen Sa⸗ 
tiren nur ein wenig vorzurücken, davon hat er uns bekanntlich 
im „Siebenkäs“ eine lebendige Schilderung gegeben. 

Zu all dieſem Elend kam nun noch das quälende Bewußtſein, 
der Speiſewirthin das Koſtgeld ſchuldig geblieben zu ſein. Uebri⸗ 
gens irrte er ſehr, wenn er glaubte, daß er dieſer ſpeiſenden 
Erinye entronnen wäre. Sie hatte zum Unglück einen Mann, 
der ſehr gut zu Fuß war, und dieſer, der den jetzigen Aufent⸗ 
halt Jean Paul's bald ausgeſpürt hatte, machte ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus, nach Hof zu pilgern und den Flüchtling 
zu überraſchen. Wenn Meduſa Richter ins Antlitz geblickt hätte, 
fo würde dieſes höchſt wahrſcheinlich nicht lebloſer und ſtarrer 


geworden fein, als es damals wurde, da plotzlich, unerwartet 


wie ein Schlag aus heiterm Himmel, der Speiſewirth Weinert 
mit beſtäubten Stiefeln ungemeldet und unwillkommen in der 
Thür erſchien. Glücklicherweiſe halfen ihm die beiden Juriſten 
Otto, ſeine Freunde und frühern Schulgenoſſen, aus der Noth; 
und als jener Weinert, der ein unehrlicher Menſch war, noch 
zweimal in Hof erſchien, um den argloſen Dichter, der ſich weder 
über die erſte Zahlung eine Quittung hatte ausſtellen laſſen, noch 
überhaupt wußte, wieviel er ſchuldig war, auf das Unverſchäm⸗ 
teſte zu prellen, da waren es wiederum die Gebrüder Otto, welche 
ihm jenen ehrloſen Wicht und zwar ein⸗ für allemal vom Halſe 
ſchafften. 

Nachdem Richter zwei Jahre bei ſeiner Mutter in Hof ge⸗ 
weſen war und in dieſer Zeit den dritten Band ſeiner Satiren 
vollendet, aber vergebens verſucht hatte, Herder's und Wieland's 
Beifall dafür zu gewinnen, wurde er vom Kaufmann und Guts⸗ 
beſitzer Kammerrath von Oerthel, dem Vater ſeines mehrfach 
erwähnten Freundes Adam Lorenz von Oerthel, aufgefordert, nach 
dem Gute der Oerthel'ſchen Familie Töpen bei Hof zu kommen und 
dort die Unterweiſung eines jüngern Bruders von Adam, nament⸗ 


lich im Franzöſiſchen, zu übernehmen. Man kann ſich vorſtellen, 


mit welcher Freude Richter, der ſich auf einmal aller Noth ent⸗ 
rückt ſah, dieſem Rufe folgte (Januar 1787). Doch traten auch 
bei dieſer Stellung die Schattenſeiten bald genug hervor. Jener 
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jüngere Bruder Adam's von Oerthel war weder liebenswürdig 
noch begabt; der alte Oerthel aber war ein abſtoßendes Gemiſch 
von einem geizigen Kaufmann und einem aufgeblaſenen Parvenu. 

Glücklicherweiſe wurden jetzt Jean Paul's ſchriftſtelleriſche Aus⸗ 
ſichten wieder günſtigere. Nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen, 
für den dritten Band der Satiren einen Verleger zu finden, fand 
er jetzt (Mai 1787) einen ſolchen in dem Buchhändler Beckmann 
in Gera, der freilich nur ein geringes Honorar zahlte und erſt 
nach zwei Jahren (Mai 1789) das Buch erſcheinen ließ. Es 
trug die Ueberſchrift „Auswahl aus des Teufels Papie— 
ren“. Trotz des Urtheils von Ludwig Tieck, wonach dieſe Satiren 
das Hauptwerk Jean Paul's wären, vermag ich in ihnen keinen 
Fortſchritt gegen die „Grönländiſchen Proceſſe“ zu erkennen. Die⸗ 
ſelbe witzhaſchende, bilderhetzende Stoffarmuth hier wie dort. Es 
ſcheint, daß Jean Paul ſelber ſich in dieſer ſatiriſchen Schrift⸗ 
ſtellerei nicht mehr wohl fühlte. Wenigſtens verfaßte er noch 
im Jahre 1788 eine Anzahl Abhandlungen in durchaus ernſthafter 
Form und ſchickte dieſelben, darunter den Aufſatz „Was der Tod 
iſt“, an Herder. Dieſer war damals nicht in Weimar; aber 
ſeine Frau, Karoline von Herder, öffnete das Packet und wurde 
namentlich von der Lektüre der angeführten Abhandlung ſo an⸗ 
genehm berührt, daß ſie unſerm Dichter einen anerkennenden 
Brief ſchrieb. Das war gewiß für Jean Paul von großer Be— 
deutung. Auch ſeine Satiren waren in Herder's Hauſe geleſen, 
hatten aber keinen Beifall gefunden: mit ſeinen Aufſätzen in 
ernſthafter Form eroberte er ſich beim erſten Anlauf dieſen 
Beifall, wenn auch zunächſt nur von Herder's Frau. Dieſe That⸗ 
ſache hat ſicher viel dazu beigetragen, daß Jean Paul bereits in 
ſeinen nächſten poetiſchen Schöpfungen die ernſthafte Form neben 
der ſcherzhaften auftreten ließ. Ueberhaupt aber nehmen wir 
wahr, wie Jean Paul mehr und mehr einer harmoniſchen Seelen⸗ 
ſtimmung theilhaftig wird. Das Gefühl und die ernſte Phantaſie 
drängen ſich heraus und berauben den Verſtand und die witzige 
Phantaſie ihrer Alleinherrſchaft. Die Leidenſchaftlichkeit, welche 
bei Gefühlsmenſchen immer die nothwendige pſychiſche Reflex⸗ 
bewegung gegen eine künſtliche einſeitige Verſtandescultur iſt, wird 
gemüthvolle Wärme. Das zornig höhniſche Lachen des erſten 
Bandes der „Grönländiſchen Proceſſe“, welches ſchon im zweiten 
Bande und in der „Auswahl aus des Teufels Papieren“, wenn 
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auch mehr aus äſthetiſcher Ueberzeugung als infolge eines un⸗ 
widerſtehlichen Herzensdranges, gemildert war, erweicht ſich jetzt 
zum Thränenlächeln oder zum harmlos luſtigen Lachen des Hu⸗ 
moriſten. So ſtand es mit Richter's innerer Entwickelung, als 
ſein Freund Adam von Oerthel ſtarb (April 1789). Der Tod 
des geliebten Freundes war dem Dichter nicht nur eine Quelle 
tiefſten Seelenſchmerzes: er war ihm auch die Veranlaſſung, daß 
er ſeine Hauslehrerſtelle aufgab und nach Hof zu ſeiner Mutter 
zurückkehrte (Sommer 1789). Kaum hatte er ſich hier, nach Auf⸗ 
gabe ſeiner phantaſtiſchen Tracht und Acclimatiſirung an die herr⸗ 
ſchende Mode, einen angenehmen Verkehr mit liebenswürdigen 
Menſchen ermöglicht, kaum hatte er angefangen ſich im Kreiſe 
anmuthiger Mädchen, denen er durch ſein hinreißendes Phanta⸗ 
ſiren auf dem Klavier und durch ſein Schwärmen in Idealen 


und Zukunftsträumen angenehm auffiel, von dem Schlage zu _ 


erholen, welchen ihm der Tod Adam's von Oerthel verſetzt hatte, 
ſo traf ihn ein anderer harter Schlag, der Tod eines andern 
Jugendfreundes, Bernhard Hermann's, mit welchem er nament⸗ 
lich in den töpener Jahren den intimſten Verkehr gepflogen hatte. 

Um dieſe Zeit forderten einige ſchwarzenbacher Familien, be⸗ 
ſonders auf die Anregung eines Amtsverwalters Clöter, den 
Dichter auf, Lehrer und Erzieher ihrer Kinder zu werden, und 
dieſer folgte dem Rufe im März 1790. Er hatte ſieben Kinder 
von verſchiedenem Alter, ſechs Knaben und ein Mädchen, zu 
unterrichten und zwar theilweiſe in den erſten Elementen. Den⸗ 
noch bereitete ihm dieſe Beſchäftigung ſehr viel Freude, da die 
Kinder mit ſchwärmeriſcher Verehrung an ihrem Lehrer hingen 
und bei durchſchnittlich guter Begabung erfreuliche Fortſchritte 
machten. Sonderbar genug war freilich das Ziel, welches Jean 
Paul bei ſeinem Unterricht im Auge hatte, ſonderbar genug die 
Methode, welche er dabei befolgte. Ohne viel Rückſicht auf die 
Forderungen des praktiſchen Lebens zu nehmen, ſuchte er vor 
allem auf den Productionstrieb ſeiner Zöglinge zu wirken. Die 
ſcharf ausgeprägte Subjectivität ſeines Weſens zeigt ſich ganz 
beſonders darin, daß er alle dieſe Kinder ohne Unterſchied ſich 
ſelber zubildete, daß er alle gleichſam zu künftigen Schriftſtellern 
erzog. In einer „Bonmots⸗Anthologie“ wurden witzige Einfälle 
der Zöglinge zu Papier gebracht, und wenn es dort unter anderm 
heißt: Jean Paul ſei der Planet Saturn mit ſeinen ſieben Tra⸗ 
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banten — Der Menſch gehöre zum Steinobſt, weil er innen 
Knochen habe — Das Gehen ſei ein immerwährendes Fallen —, ſo 
ſieht man deutlich, wie Jean Paul dieſen Kinderſeelen den Stempel 
ſeiner eigenen Individualität aufdrückte. Aber mag man gegen 
eine ſolche geiſtige Uniformirung, gegen ein ſolches Hineinziehen 
in die eigene Sphäre ſagen was man will: einen anregendern 
Unterricht haben niemals Kinder genoſſen. Auf der andern Seite 
hatten für den Dichter dieſe Unterrichtsſtunden etwas ungemein 
Intereſſantes, weil er in ihnen Material ſammelte für einen 
pädagogiſchen Roman, mit deſſen Idee er ſich ſchon in Töpen 
herumgetragen hatte. 

Zu der Freude am Beruf kamen die Freuden eines ange⸗ 
nehmen geſelligen Verkehrs mit den Familien feiner Zöglinge, 
und allwöchentlich beſuchte er noch dazu die hofer Blumen, 
unter denen er mit Vorliebe eine Renata und ſpäter eine Karo⸗ 
line umſchwärmte. Von weitaus größerer Wichtigkeit für das 
Leben des Dichters als die angedeuteten vorübergehenden Liebes⸗ 
verhältniſſe war indeſſen eine Freundſchaft, welche allerdings ſchon 
immer beſtanden hatte, aber erſt in dieſer Zeit jenen innigen und 
großen Charakter annahm, welcher ſie als eine der edelſten Freund⸗ 
ſchaften erſcheinen läßt, von denen jemals Geſchichtſchreiber 


berichtet und Dichter geſungen haben. Es war dies die Freund⸗ 


ſchaft mit dem ſchon mehrfach erwähnten Juriſten Chriſtian 
Otto, der nachmals dem Dichter ſein ganzes Leben weihte, der 
nicht in den Staatsdienſt trat, um nur ihm zu gehören, der 
Jean Paul's Schöpfungen von ihrem erſten Entſtehen bis zu ihrer 
Vollendung mit der liebevollſten Aufmerkſamkeit verfolgte und 
beurtheilte, der allerdings, von dem überlegenen Genius Jean 
Paul's unwiderſtehlich fortgeriſſen, niemals einen durchgreifenden 
Einfluß auf deſſen Productionsweiſe erlangte, aber dennoch ſeinen 
Werken durch Verbeſſerungen im einzelnen vielfach genützt hat, 
der für ſeine zahlreichen Verdienſte, für ſeine aufopfernde, ſelbſt⸗ 
loſe Hingebung nichts verlangte als Gegenliebe, der keinen Anſpruch 
erhob auf irgendwelche Ehre, der ſtets ſich beſchieden hat, der 
Mond zu ſein zu ſeiner Sonne! Dieſem Chriſtian Otto überſandte 
jetzt Jean Paul eine größere Anzahl von Themen zu ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten und bat ihn, zu beſtimmen, welches davon er 
zuerſt vornehmen ſollte. Otto wählte zwei aus, darunter „Des 
Rectors Florian Fälbel's und ſeiner Primaner Reiſe 
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nach dem Fichtelberg“. Obwol Jean Paul mit der Satire 
innerlich bereits gebrochen hatte, ſo wurde doch die Form dieſer 
Erzählung noch einmal die ſatiriſche, was ſich theilweiſe daraus 
erklart, daß die Gewohnheit der ſatiriſchen Schriftſtellerei unwill⸗ 
kürlich fortwirkte, dann aber wol namentlich daraus, daß das 


Thema ſchon früher in Ausſicht genommen und durchdacht war. 


Charakteriſtiſch aber iſt, daß der Dichter die Darſtellung mehrfach 
durch ernſte Betrachtungen unterbricht, wodurch ſich deutlich genug 
das Uebergangsſtadium ankündigt. Ein Fortſchritt anderer Art 
zeigt ſich darin, daß Jean Paul hier zum erſten mal ein aus⸗ 
geſponnenes Sujet, eine durchgehende Fabel darbietet und ſich 
dadurch zwingt, ſeine Acteurs nicht blos zu commentiren, ſondern 
durch ihre eigenen Handlungen und Reden zu charakteriſiren. 
Uebrigens iſt dieſe Erzählung eine ganz amuſante Lektüre. Der 


Rector Fälbel iſt ein fo eingefleiſchter Pädagog, daß er ſelbſt 


die Landſtraße in eine Schulſtube verwandeln mochte. Einer der 
Schüler muß immer eine aufgeſchlagene Specialkarte mit ſich 
umhertragen, damit man die Marſchroute genau auf derſelben 
verfolgen und die theoretiſche Geographie mit der praktiſchen 
verbinden könne. Als einige Primaner abends auf die Berge 
gehen wollen, wird ihnen das verwieſen, weil andern Tags 
„ohnehin natürliche Theologie und Vergnügen an der Natur 
docieret und recapitulieret werden müßte“ u. ſ. w. 

In dieſelbe Zeit gehört die ebenfalls ſehr drollige Humoreske — 
— Satire kann man kaum noch jagen — „Des Amt-Vogts 
Joſuah Freudel Klaglibell gegen ſeinen verfluchten 
Dämon“. Wie der unglückliche Freudel, der früher Theolog war, 
auf der Kanzel während des Kirchengeſangs ſich in Gedanken 
vertieft und darüber die Gemeinde und alles vergißt; wie er als 
Leichenmarſchall während des ganzen langen Zuges mit den Folgen 
eines zur Unzeit eingenommenen Purgirmittels kämpfen muß; 
wie er an ſeinem Hochzeitsabend plötzlich darauf kommt, daß er 
in zwei Tagen appelliren müſſe; wie er darüber ſeine junge Frau 
völlig vergißt, ſofort die Appellationsſchrift abfaßt und der ſehn⸗ 
fühtig Harrenden weiter nichts Verliebtes zu ſagen weiß als: 
„Ich habe nur vom Judex a quo zum Judex ad quem appel⸗ 
liert“: dieſes alles ſchildert der Dichter mit packender komiſcher 
Gewalt. ä 
Einen weit größern Fortſchritt aber als die beiden zuletzt 
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angeführten Schriftchen bezeichnet die reizende kleine Dichtung 
„Leben des vergnügten Schulmeiſterlein Maria Wuz in 
Auenthal“, welche am 2. März 1791 vollendet wurde. Hier 
treffen wir den Dichter zum erſten mal auf dem Gebiete, auf 
welchem ohne Frage der Schwerpunkt ſeines Genius liegt, auf 
dem Gebiet der humoriſtiſchen Idylle. Hier haben wir zum erſten 
mal, wenn auch en miniature, jene Gattung der poetiſchen Lebens⸗ 
beſchreibung, welche Jean Paul ſo ſehr liebte, und welche er ſpä⸗ 
ter in der „Unſichtbaren Loge“, im „Hesperus“, im „Titan“ einer 
ſo hohen Stufe der Vollendung entgegenführte. „Fälbel“ und 
„Wuz“ zeigen uns den Dichter an der Grenzſcheide ſeiner erſten 
Periode. Der ſatiriſche „Fälbel“ iſt das rückwärtsblickende, der 
theils humoriſtiſche, theils ernſthafte „Wuz“ das vorwärtsblickende 
Geſicht ſeines poetiſchen Januskopfes. Lieblicher konnte Jean Paul 
ſeine ſchriftſtelleriſche Zukunft nicht einläuten als mit den Glocken 


dieſer Idylle innern Glücks. Wem die Freude am Sein abhanden 


gekommen iſt, wem Blaſirtheit das Blut vergiftete, wem die 
Welt zur Leiche wurde, weil ihm ſelber der friſche Odem unver⸗ 
fälſchter Natur ausging: der greife zu dieſer liebenswürdigen 
Dichtung und lerne vom Wuz, dem Armen und doch Gluclichen, 
wie man genießen muß! 

Dem „Wuz“ folgte die „Unſichtbare Loge“. Schon zu An⸗ 
fang des Jahres 1792 vollendete Jean Paul die beiden erſten 
Bände dieſer Dichtung — ein dritter iſt nie erſchienen — und ſchickte 
ſie im Juni an den Schriftſteller Moritz in Berlin, hauptſächlich 
um durch deſſen Vermittelung einen Verleger zu finden. Als Moritz 
das Manuſcript geöffnet und ein paar Seiten darin geleſen hatte, 
rief er ganz exaltirt aus: „Das begreife ich nicht. Das iſt noch 
über Goethe. Das iſt ganz was Neues!“ An Richter aber 
ſchrieb er: „Und wenn Sie am Ende der Erde wären, und müßt' 
ich hundert Stürme aushalten, um zu Ihnen zu kommen: ſo flieg' 
ich in Ihre Arme! Wo wohnen Sie? Wie heißen Sie? 
Wer ſind Sie? Ihr Werk iſt ein Juwel; es haftet mir, bis 
ſein Urheber ſich mir näher offenbart! Der Ihrige Moritz.“ 
Der Verleger, welchen Moritz dem Dichter verſchaffte, war deſſen 
Schwager Matzdorf in Berlin. 

Bei dem Titel „Unſichtbare Loge“ dachte ſich Jean Paul 
zunächſt, wie er gelegentlich mit klaren Worten gegen Otto 
bemerkte, „im Grunde gar nichts“; ſpäter verſtand er darunter 
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und ſo äußerte er ſich in der Vorrede zur zweiten Auflage, eine 
verborgene Geſellſchaft, „die aber freilich ſo lange im Verborgenen 
bleibe, bis er den dritten oder Schlußband an den Tag oder in 
die Welt bringe“. Dieſer Schlußband iſt aber, wie bemerkt, nie 
gefolgt. 

Schon in Töpen trug ſich Jean Paul damit, einen pädagogiſchen 
Roman zu ſchreiben, in Schwarzenbach griff er dieſe Idee wieder 
auf, die „Unſichtbare Loge“ iſt ihre Ausführung. Demnach wird 
zunächſt die Erziehungsgeſchichte des Helden Guſtav gegeben, in 
welcher Anklänge an die eigene Jugendzeit des Dichters ſowie 
an die ſchwarzenbacher Lehrthätigkeit leicht erkennbar ſind. Höchſt 
komiſch freilich, um nicht einen ſtärkern Ausdruck zu gebrauchen, 
iſt der Einfall, dieſe Erziehungsgeſchichte zehn Jahre hindurch in 
einem kellerartigen unterirdiſchen Gewölbe ſpielen zu laſſen. 
Guſtav's Großmutter nämlich, eine ſehr fromme Dame mit herrn⸗ 


hutiſchen Sympathien, hatte nur unter der Bedingung in die 


Verheirathung ihrer Tochter Erneſtine mit dem Rittmeiſter von Fal⸗ 
kenberg gewilligt, daß das erſte Kind dieſer Ehe von einem 
herrnhutiſchen Jüngling unter der Erde erzogen würde. Dieſer 
ſonderbare Schwärmer ſucht natürlich nur das Gefühl und die 
Phantaſie ſeines Zöglings zu bilden, und eine der pädagogiſchen 
Aufgaben des Romans beſteht nun darin, die Folgen einer ſolchen 
einſeitigen, die Verſtandeskräfte ignorirenden Erziehungsmethode 
aufzuweiſen. Guſtav wird, obwol die erſte Periode ſeiner Erziehung 
ihn eigentlich mehr zum Anachoreten vorgebildet hatte, auf den 
dringenden Wunſch ſeines Vaters Offizier. Als ſolcher mancherlei 
Verführungen ausgeſetzt, erliegt er trotz ſeines idealen Verhältniſſes 
zu Beate den Buhlkünſten eines üppigen Weibes, der Reſidentin 
von Bouſe. In dieſer Doppelheit ſeiner Liebe, in ſeiner plato⸗ 
niſchen, von den reinſten Mondſcheinſtrahlen verklärten Liebe zu 
Beate auf der einen Seite, in ſeiner ſinnlichen Verirrung zu 
einer Potiphar auf der andern, hat der Dichter die Licht⸗ und 
Schattenſeite, die Größe und die Gefahr jener herrnhutiſchen 


Gefühls⸗ und Phantaſiepädagogik verbildlicht. Denn es iſt klar, 


daß eine einſeitige Gefühls- und Phantaſiebildung in demſelben 
Grade die Sinnlichkeit fördert, wie ſie den Sinn fürs Ueberirdiſche 
und Erhabene weckt. Obwol aber Guſtav der Wirklichkeit den 
Tribut zahlt, ſo ſollte er doch nicht etwa vom Erhabenen zum 
Gemeinen umſchlagen, ſondern nach einem längern Läuterungs⸗ 
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proceß an das Ziel des innern Gleichgewichts gelangen, wel: 
ches die Garantie der Widerſtandskraft gegen die Gefahren des 
Lebens in ſich ſchließt. Unter den übrigen männlichen Figuren 
des Romans hat der Dr. Fenk, zu welchem der ſittenſtrenge, aber 
cyniſche Bernhard Hermann bedeutungsvolle Züge hergeliehen hat, 
dieſes Ziel ſchon erreicht, indem es ihm gelungen iſt, die Kluft 
zwiſchen ſeinen Idealen und der Wirklichkeit durch den Humor 
zu überbrücken. Es iſt klar, daß er nach der einen Seite hin 
einen ähnlichen Weg gegangen iſt wie der Dichter ſelbſt, und 
daß er dieſem ein willkommener Blitzableiter für die Elektricität 
ſeines Humors war, mit welcher doch die Hauptfigur nicht gut 
geladen werden konnte. Auch Ottomar, der Fürſtenbaſtard, ein 
edler Menſch voll jhöner Gaben des Geiſtes und des Herzens, 
den wir im Roman gegen die pſychiſchen Folgen feiner Illegitimität 
ankämpfen ſehen, ſollte ſchließlich jener Harmonie theilhaftig werden. 
Dieſes Reſultat ſollte der dritte Band aufweiſen. Daß er nicht 
erſchienen iſt, hat wol hauptſächlich darin ſeinen Grund, daß 
Guſtav, Fenk und Ottomar, wie ſchon Chriſtian Otto gelegentlich 
angedeutet hat, der oben erörterten Grundidee der Dichtung 
gemäß ſich in fortwährender Convergenz bewegen und ſchließlich 
im dritten Bande einander bis zur Langweiligkeit ähnlich werden 
mußten. Hätte ſich der Dichter entſchließen können, den edeln 
Ottomar zur tragiſchen Figur zu ſtempeln, ſo wäre dadurch in 
den Roman viel mehr Bewegung gekommen. 

Fünf Monate nach Vollendung der „Unſichtbaren Loge“ machte 
ſich Jean Paul an einen neuen Roman, den „Hesperus“, 
und arbeitete an demſelben, gehoben von dem Gefühl, daß er 
mit der „Unſichtbaren Loge“ einen nicht unweſentlichen Sieg er⸗ 
rungen habe und einſtweilen aller materiellen Noth entrückt ſei, 
ziemlich ununterbrochen ein Jahr und neun Monate (21. Sep⸗ 
tember 1792 bis 21. Juni 1794). Wie der Hesperus des Him⸗ 
mels, der Abendſtern, als ein Lächeln aus dem Jenſeits über 
der Dämmerung ſchwebt, ſo ſollte dieſer „Hesperus“ der Dichtung 
einen erquickenden Strahl ſenden in trauernde, von Sorgen und 
Leiden umdunkelte Herzen. Dafür iſt dem Dichter der Dank und 
die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen im reichſten Maße zutheil 
geworden. Der „Hesperus“ war die erſte Dichtung Jean Paul's, 
welche beim Publikum durchſchlug. Der „Abendſtern“ wurde für 
den Dichter recht eigentlich der Morgenſtern, die Sonne ſeiner 


8 


XXXNII 


Zukunft zu verkündigen. Es ſei mir geſtattet, bei dieſer Dichtung, 
welche damals ſo ungeheueres Aufſehen machte, gegenwärtig aber 
vom Publikum wegen der vielen „Extrablättchen“ und ſonſtigen 
Excurſe und wegen des allzu ſchwärmeriſchen Gefühlsausdrucks 
unter allen größern Schöpfungen Jean Paul's am conſequenteſten 
gemieden wird, etwas länger zu verweilen. Die in dem Roman 
auftretenden Hauptcharaktere zerfallen, wie in allen größern Dich⸗ 
tungen Jean Paul's, in zwei Gattungen; hier eine Gruppe 
höherer Menſchen, ſchöner Seelen, idealer Naturen: der Held 
des Romans Victor, ſeine Geliebte Clotilde und ſein Lehrer 
Dahore, auch Emanuel genannt — dort die Kinder der Welt: 
Horion, Flamin, Matthieu. Victor wird nicht erſt, wie Guſtav 
in der „Unſichtbaren Loge“, vor unſern Augen erzogen, ſondern 


er ſteht gleich beim Beginn der Dichtung fertig da. Trotzdem 
läßt uns der Dichter gelegentlich tiefe Blicke in feine Erziehungs: _ 


geſchichte thun, weshalb auch dieſer Roman, wenngleich in be 
ſchränkterm Sinne als die „Unſichtbare Loge“, ein pädagogiſcher 
zu nennen iſt. Daß überhaupt der „Hesperus“ nur ein zweiter 
Anlauf zu demſelben Ziele iſt, wird völlig klar, wenn wir die 
Charaktere der beiden Dichtungen miteinander vergleichen. So iſt 
Clotilde nur eine modificirte Beate, der Indier Dahore nur ein 
modificirter Herrnhuter, Victor nur ein modificirter Guſtav. Aller⸗ 
dings hat Victor das Gleichgewicht der Seelenkräfte, welches 
Guftad ſich erſt nach und nach erkämpfen muß, von vornherein; 
und wie dadurch feinem ſittlichen Menſchen ein feſterer Halt ge: 
geben wird, ſo wird dadurch andererſeits der Charakter ſeines 
Intellects feſt beſtimmt. Verſtand hat der Philoſoph, Gefühl der 
Muſiker, Phantaſie der Maler. Victor iſt nicht Philoſoph, nicht 
Muſiker, nicht Maler; aber er iſt alles Dreies auf einmal, er 
iſt Dichter. Denn die Phantaſie iſt der Grundton, und das 
Gefühl die Terz, und der Verſtand die Quinte in dem Dreiklang 
einer gottbegnadeten Dichterſeele. Zwar macht Victor keine Ge⸗ 
dichte mit klingenden Reimen und ſpielenden Rhythmen; aber 
ſeine Briefe an geliebte Menſchen ſind duftige Blumengärten, in 
denen die Lüfte des Südens wehen und die Grazien des Witzes 
den Reigen tanzen. Wie allerdings Jean Paul dazu kam, ſeinen 
durch und durch poetiſch angelegten Helden, der ein getreues 
Abbild ſeiner ſelbſt iſt, Arzt werden zu laſſen, iſt ſchwer zu be⸗ 
greifen. Der Indier Dahore (Emanuel), Victor's Lehrer, iſt im 
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allgemeinen nur ein älterer, unter anderm Himmel geborener, 
durch herbere Schickſale erzogener Victor. Jean Paul nennt ihn 
Victor ähnlich, aber überlegen; und in derſelben Weiſe ſpricht 
ſich Chriſtian Otto in einem Briefe an den Dichter aus. Aber 
er iſt ein älterer Victor, älter in jeder Beziehung. Er hat keine 
Zukunft mehr auf Erden, nur eine Vergangenheit. Und welch 
eine Vergangenheit! Fort vom Lande der Palmen, von den Ufern 
des Ganges zog er in die weite Welt. Sein ſchönes Vaterland, 
ſein Indien, war ihm eine Stätte des Schmerzes geworden. 
Denn dort drückte er den Aeltern die Augen zu, und die Freunde 
ſeiner Jugend ſanken alle in ein frühes Grab. So mag er der 
Vergangenheit nicht gedenken, und ſeine Seele wohnt vorahnend 
im Jenſeits. In dieſelbe Sphäre der Hyperidealität iſt Clotilde, 
Dahore's Freundin und Victor's Braut, gezogen, nach Jean 
Paul's eigenem Ausdruck „eine Himmelskönigin, vor welcher das 
Niederknien leichter als das Umarmen iſt“. Weitaus friſcher und 
unſerm heutigen Geſchmack entſprechender als der Lucull der Em⸗ 
pfindung Victor und der Virtuoſe des dolce far niente Dahore 
ſind die andern männlichen Hauptfiguren des Romans: Horion, 
Flamin, Matthieu. Im engliſchen Lord Horion, dem Freunde 
des deutſchen Duodezfürſten Januar, wollte Jean Paul einen 
genialen Staatsmann ſchildern, der als Lebensaufgabe betrachtet, 
einen zum Falle ſich neigenden Staat emporzurichten. Er hat 
den Zauberkreis, mit welchem die Intrigue ſelbſtſüchtiger Familien 
den Fürſten umgarnt, durchbrochen und eine vollſtändige Herr⸗ 
ſchaft über dieſen erlangt. Aber er wendet ſie nur im Intereſſe 
des Staats an. Darum iſt ſie dauerhaft. Sein genialer Blick 
zeigt ſich darin, daß er Verhältniſſe, die an und für ſich ver⸗ 
derblich ſind, zum Beſten des Staats zu lenken weiß. Er gleicht 
hierin den Aerzten, welche auch das Gift ihren Heilzwecken dienſt— 
bar gemacht haben. Der Fürſt hat fünf Söhne, unter denen 
keiner einer legitimen Ehe entſproſſen iſt. Lord Horion beſtimmte 
den Fürſten, dieſen Kindern ihre Abkunft zu verbergen und ſie 
in den freiheitlichen Ideen des Volks erziehen zu laſſen. Drei 
unter ihnen wurden lediglich im freien England herangebildet. 
Nachdem ſie jahrelang in den Intereſſen und für die Intereſſen 
der Unterthanen gelebt hätten, ſollten ſie zu hervorragenden Stellen 
berufen und über ihre Abſtammung aufgeklärt werden. Dann 
würde ſich in ihnen die Liebe zum Fürſten, ihrem Vater, mit 
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der Liebe zu den Unterthanen verbinden, und fie würden wahr 
hafte Stützen des wankenden Thrones ſein. Der Lord ging wo 
dabei von dem Geſichtspunkte aus, daß unaufhörlich aus den 
Wurzeln der Geſellſchaft Kraft und Geſundheit nach oben ſtrömen 
müſſe, auf daß die Spitze nicht verdorre. Damit während ſeiner 
diplomatiſchen Reiſen ſein Einfluß bei Hofe nicht unterbrochen 
werde, muß ſein angeblicher Sohn Victor, der in Wirklichkeit der 
Sohn eines Pfarrers Eymann iſt, Leibarzt des Fürſten werden, 
während deſſen Freund Flamin, einer jener fünf Baſtarde des 
Fürſten, der im Roman als Repräſentant derſelben erſcheint, all⸗ 
mählich zu hervorragenden Staatsämtern herangezogen wird, um 
endlich ſeine wahre Abkunft zu erfahren. Flamin iſt ein excen⸗ 
triſcher, aber auch ein energiſcher Gefühlsmenſch. Er gehört zu 
den Naturen, welche handeln auch ohne Rückſicht auf den Erfolg, 
welche handeln, um zu handeln, deren Lebensglück im Austoben _ 
ihrer Lebenskraft beſteht. Nach dem Jenſeits iſt ſein Auge nicht 
gerichtet, er lebt nur den Intereſſen dieſer Welt. Aber hier 
will er leiſten, was er leiſten kann; auf eine hohe, einflußreiche, 
unabhängige Stellung iſt all ſein Streben gerichtet. Daher wird 
er bei der Nachricht von ſeiner fürſtlichen Abſtammung ſehr freudig 
uͤberraſcht. „Er beſtieg aber auch den höhern Stand als eine 
Anhöhe, um ſeine Wohlthaten und Entwürfe weiter zu werfen.“ 
Intereſſante Hofgeſichter ſind: der Junker Matthieu, ein herzloſer 
Witzbold und teufliſcher Intriguant, das eigentliche böſe Princip 
der Dichtung; der Miniſter von Schleunes, Matthieu's Vater, der 
die Menſchen in Spione und Diebe eintheilt; Joachime, Matthieu's 
Schweſter, eine gefallſüchtige Parquetſchönheit; der Kammerherr 
Le Baut, ſeiner Tochter Clotilde unähnlicher Vater, ein mit Firnis 
überzogener Weltmann, „der vor dem Teufel in der Hölle den Hut 
abziehen wird, wenn er hereintritt“. — Wer weihevolle Naturſchil⸗ 
derungen und erhabene Empfindungsgenüſſe liebt, findet in dieſem 
Roman ganz beſonders feine Rechnung. Ich will nur ein paar 
blühend poetiſche Scenen dieſer Art herausheben. Ungemein er⸗ 
greifend iſt die Schilderung von Victor's erſter Pilgerfahrt zu 
Emanuel (Dahore) nach Maienthal. Als Victor dieſes reizende 
Dörfchen von einer Anhöhe aus erblickt, da wird er von dem 
Gedanken, daß der edle Dahore dort lebt, daß Clotilde dort er⸗ 
zogen ward, und von der Schönheit der Natur ſo überwältigt, 
daß er zur Erde niederſinkt; er taucht ſein Auge in das Blau 
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des Himmels und das Roth des Abends und denkt an Gott. 
„Als er kniete“, ſagt Jean Paul, „war alles ſo erhaben und ſo 
mild: Welten und Sonnen zogen von Morgen herauf, und 
das ſchillernde Würmchen drängte ſich in ſeinen ſtaubigen Blumen⸗ 
kelch hinab; der Abendwind ſchlug ſeinen unermeßlichen Flügel, 
und die kleine nackte Lerche ruhte warm unter der federweichen 
Bruſt der Mutter — ein Menſch ſtand auf dem Gebirge, und ein 
Goldkäferchen auf dem Staubfaden ... und der Ewige liebte feine 
ganze Welt.“ Der Glanzpunkt des „Hesperus“ iſt aber unſtreitig 
die Beſchreibung der Pfingſttage in Maienthal. Wie Victor 
zuerſt ſeine Geliebte in der maienthaler Kirche erblickt, als ſie 
mit den Stiftsdamen das heilige Abendmahl nimmt, ſelber unge⸗ 
ſehen; wie er ſie dann an ihrem Lieblingsplätzchen trifft mitten 
unter Blumen und Tönen; wie Dahore hinzukommt und des 
Glückes der beiden lächelnd und ſprachlos ſich freut; wie die Lie⸗ 
benden im blanken Spiegel des Teiches ihr Bildniß ſchauen; wie 
zum erſten mal ihre Wangen ſich berühren, ihre Lippen ſich küſſen: 
das alles iſt mit einer Zartheit und Anmuth geſchildert, die der 
Nachahmung ſpottet. Ueberhaupt aber ſieht man am „Hesperus“ 
recht deutlich, wie die Liebe, allerdings in der weiteſten und höch⸗ 
ſten Bedeutung, des Dichters Muſe und Pythia war. 

Die nächſten Dichtungen Jean Paul's ſind der „Quintus 
Fixlein“, die „Biographiſchen Beluſtigungen“ und der 
„Siebenkäs“ (1. Aufl. 1796—97). Der „Quintus Fixlein“ 
iſt eine ſehr anziehende Idylle im Stile des „Wuz“, mit zahlreichen 
Reminiſcenzen aus Jean Paul's eigenem Leben, welche ſich um ſo 
ungezwungener dem Dichter darboten, als der Held der Idylle, 
ein Theolog, in Verhältniſſen lebt, ähnlich denen, in welchen 
Jean Paul's Vater gelebt hatte. Die „Biographiſchen Beluſti⸗ 
gungen“ ſind eine durchaus ernſthaft gehaltene, unvollendet 
gebliebene Studie, in welcher die rührende Geſchichte des kraft⸗ 
ſprudelnden Grafen Lismore und der zarten Adeline vorgeführt wird. 

Der „Siebenkäs“ endlich iſt eine der bedeutendern Schöpfungen 
Jean Paul's. Der vollſtändige Titel lautet: „Blumen-, Frucht: 
und Dornenſtücke; oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armen⸗ 
advocaten F. St. Siebenkäs.“ Dieſe ſonderbare Ueberſchrift findet 
darin ihre Erklärung, daß der Armenadvocat, um dem Verhängniß 
einer erſten, unglücklichen Ehe zu entgehen, ſich todt ſtellt, um 

dann unter anderm Namen wieder aufzuerſtehen und einem andern 
* 


XXXVI 


ihm geiſtig verwantdern weiblichen Weſen die Hand zu reichen. 
Die erſte Partie des Romans ſchildert uns Siebenkäs in ſeiner 
Ehe mit Lenette. Dieſe Ehe wird dadurch unglücklich, daß das 
junge Paar unausgeſetzt den Kampf ums Daſein zu kämpfen hat, 
und daß noch dazu Lenette die höhern Beſtrebungen ihres ſchrift⸗ 
ſtellernden Gemahls nicht zu würdigen und die kleinlichen Stö⸗ 
rungen und Erbärmlichkeiten des Alltagslebens nicht genügend 
von deſſen geiſtiger Sonntagsfeier fern zu halten weiß. Es iſt 
ſchon oben bemerkt, daß der Dichter in dieſem Theile des Romans 
ein ſprechendes Bild jener Periode ſeines Schriftſtellerlebens entworfen 
hat, wo er in Hof mit Mutter und Brüdern ein ärmliches Zimmer 
theilen mußte und nur allzu oft durch die geräuſchvollen häuslichen 
Verrichtungen der erſtern in ſeinem geiſtigen Fluge gehemmt 
wurde. Jean Paul deutet dieſe Parallele unter anderm dadurch 
an, daß er den Armenadvocaten ebenfalls an einer „Auswahl - 
aus des Teufels Papieren“ arbeiten läßt. Mit überzeugender 
Naturwahrheit ſchildert uns der Dichter im fünften Kapitel, wie 
Siebenkäs zunächſt feine Verdrießlichkeit über die fortwährenden 
Störungen ſeitens ſeiner jungen Frau zu überwinden ſucht, indem 
er ſich vorhält, daß jene doch nicht gehen könne, ohne aufzutreten; 
wie er „ber dieſer menſchenfreundlichen Erwägung ſeine beſten 
Einfälle wieder vergißt; wie er dann, nur mit Mühe ſeinen 
Aerger bekämpfend, ſeine Frau erſucht, doch ſo geräuſchlos wie 
irgendmöglich aufzutreten, nun aber, als dieſe mehr ſchleicht und 
ſchwebt als geht, gerade erſt recht auf das kleinſte Geräuſch hört; 
wie er ſie dann bittet, lieber wieder wie gewöhnlich zu gehen 
u. ſ. w. Solche kleinen Ehezwiſte, wie ſie hier Jean Paul mit der 
Meiſterſchaft des geborenen Idyllendichters ſchildert, vermögen freilich 
die Liebe nicht auf einmal, gleichſam mit Schwertſtreich zu ertödten, 
aber ſie wirken wie unaufhörlich prickelnde Nadelſpitzen. Dazu 
kommt jene völlige Verſchiedenheit des Denkens und Empfindens 
und jener fortwährende verſtimmende Kampf mit der Noth des 
Lebens. Als nun Siebenkäs gar die edle Natalie, der er ſich 
geiſtig verwandt fühlt, kennen lernt, da geht er, wenn auch mit 
einigem Widerſtreben, auf die abenteuerliche Idee ſeines Buſen⸗ 
freundes, des Humoriſten Leibgeber, ein, welcher ihm räth, ſich 
todt zu ſtellen, ſeine Scheinleiche beſtatten zu laſſen und als Leib⸗ 
geber, dem er körperlich aufs Haar gleicht, wieder aufzuerſtehen. 
Leibgeber ſelbſt will dem Freunde zu Liebe außer Landes gehen 
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und ſich nie wieder blicken laſſen. Der Coup gelingt. Leibgeber 
weiß durch alle möglichen Ränke und Schliche Lenette von dem 
vermeintlichen Sterbebette ihres Gemahls fern zu halten, ſodaß 
ihr kein Verdacht kommt. Aber nun ſteht dem Armenadvocaten 
eine ſchwere Trennung bevor, die Trennung von ſeinem innigſt 
geliebten Freunde Leibgeber. Die Qualen dieſer Trennung hat 
Jean Paul, der von allen deutſchen Dichtern der wärmſte Sänger 
der Freundſchaft iſt, der in Victor und Flamin, in Siebenkäs 
und Leibgeber unſterbliche Ideale edler Freundſchaft aufgeſtellt 
hat, mit ergreifender Innigkeit ausgemalt. An dem letzten Abend, 
welchen die Freunde gemeinſam verleben, ehe ſie ſich auf immer 
trennen, machen ſie einen Spaziergang um die Stadt Hof. Sie 
verabreden, welche Tage des Jahres ſie beſonders dem Feſte 
freundſchaftlicher Erinnerung weihen wollen. Leibgeber meint, 
jeder von ihnen brauche ja nur in den Spiegel zu ſehen, um ein 
getreues Bild des Freundes vor ſich zu haben. Aber dem 
ſentimentalern Siebenkäs iſt das nicht genug. Er will den 
Geburtstag, ſeinen pantomimiſchen Sterbetag und den Tag der 
Trennung jener Freundſchaftsfeier gewidmet wiſſen. Um die 
Abſchiedsſcene mit ihrer herzzernagenden Pein und ihren mühſam 
verhaltenen Thränen nicht allzu weit auszudehnen, verläßt plötz⸗ 
lich der entſchloſſenere Leibgeber den Freund, nachdem er zuvor 
noch geſchworen, er werde nun kein Wort mehr mit ihm reden. 
Aber Siebenkäs kann es ſich nicht verſagen, dem Freunde zu 
folgen. Freilich ſcheut er ſich, ihn einzuholen, und geht daher nur 
ſo lange vorwärts, als er den Freund vorwärts eilen ſieht, und 
bleibt ſtehen, wenn Leibgeber ſtehen bleibt und rückwärts ſchaut; 
aber den Anblick des Freundes will er wenigſtens ſo lange 
wie möglich genießen. Leibgeber, dem dieſes nicht entgangen 
iſt, kann endlich dem Drange ſeines Herzens nicht widerſtehen. 
Ohne daß Siebenkäs es merkt, erwartet er dieſen im nächſten 
Dorfe und drückt ihn noch einmal warm und ſtumm — ſeinem 
Schwure getreu — an die Bruſt. Dann trennen ſich die Freunde. 
Daß dieſer Abſchied des witzigen Leibgeber von dem ernſtern 
und ſentimentalern Siebenkäs zugleich eine allegoriſche Beziehung 
hat und jenen oben charakteriſirten Uebergang Jean Paul's aus 
ſeiner erſten ſchriftſtelleriſchen Periode in die zweite verbildlicht, 
bemerkt ſchon Spazier. Der Schluß des Romans bringt die Ver⸗ 
lobung des Armenadvocaten mit der edeln und geiſtreichen Natalie. 
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Es verdient als ein feiner Zug hervorgehoben zu werden, daß 
dieſe Verbindung erſt dann ſtattfindet, nachdem der Armenadvocat 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß Lenette nach einer zweiten, 
glücklichern Che im Wochenbette geſtorben iſt. 

Was die äußern Verhältniſſe des Dichters zu der Zeit, in 
welche die Entſtehung der letztgenannten Werke fällt, anbetrifft, 
ſo ließen dieſe noch immer zu wünſchen übrig. Da der „Unſicht⸗ 
baren Loge“ nicht der buchhändleriſche Erfolg zutheil geworden 
war, welchen der Verleger erwartet hatte, ſo erhielt Jean Paul 
für den ganzen „Hesperus“, welcher ebenfalls bei Matzdorf 
erſchien, nicht mehr als 200 Thaler. Davon konnte er bis zur 
Vollendung eines neuen Romans mit Mutter und Brüdern ſchwerlich 
leben, zumal der Unterricht in Schwarzenbach ſein Ende erreicht 
hatte, weil die beiden älteſten Zöglinge Richter's auf das hofer 
Gymnaſium geſchickt waren. So blieb dem Dichter, der nach 
Hof zu ſeiner Mutter zurückgekehrt war, nichts übrig, als der 
Aufforderung zu folgen, einigen kleinen Mädchen Unterricht in 
den erſten Elementen zu geben. Jean Paul's geſellſchaftliches Leben 
dagegen geſtaltete ſich von Tag zu Tag angenehmer. Der reiche 
jüdiſche Kaufmann Emanuel, ein ebenſo edler Charakter wie 
bedeutender Geiſt — der übrigens mit dem Emanuel des „Hes— 
perus“ nichts zu thun hat, indem Jean Paul ſeine Bekanntſchaft 
erſt nach Vollendung des „Hesperus“ machte — lud ihn zu 
ſich nach Baireuth und trat bald zu ihm in das innigſte Freund— 


ſchaftsverhältniß. Eine Fürſtin Lunowsky in Baireuth erwies 


ihm die verbindlichſte Aufmerkſamkeit. Die bekannte Freundin 
Schiller's, die geiſtreiche Charlotte von Kalb, ſchrieb ihm von 
Weimar aus ſchnell hintereinander drei Einladungsbriefe, in 
welchen ſie ihn der Hochachtung Herder's, Wieland's, Knebel's 
und ihrer andern literariſchen Freunde in Weimar mit Enthuſtas⸗ 
mus verſicherte. Der dritte dieſer Briefe, welcher im Frühjahr 
1796 geſchrieben iſt, hat folgenden Wortlaut: „Zwei Drittheile 
des Frühlings ſind vorüber, wie ich eben im Kalender ſehe, die 
Bäume ſtehen noch unbelaubt im ſchönen Park, die Nachtigall 
hat noch nicht geſungen, und — Sie waren noch nicht hier. 
Alle Zeichen des Frühlings bleiben aus! Welches erwartet die 
andern? Er könnte kommen mit allem Reiz, der Bäume Pracht, 
der Blüten Duft, der Vögel Liebgeſang, der Lüfte lindem Fächeln — 
für Ihre Freunde war er nicht geweſen, wenn Sie uns nicht 
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erſcheinen! O, laſſen Sie mich Ihnen von Ihren Freunden 
ſagen, oder von Ihnen! Sie ſind der Geiſt unſerer Ver⸗ 
bindung. Reich ſind wir alle durch die Achtung, Bewunderung 
und Hoffnung, die Ihre Schriften erregen; an ähnlicher An⸗ 
erkennung Ihres Werthes erkennen wir, die unſere Freunde 
ſind, oder werden können. Keines als ich weiß, daß wir 
Sie hier erwarten dürfen; doch iſt es faſt das Zeichen unſeres 
Grußes: „ Iſt Richter noch nicht hier? » — Iffland iſt fort, und 
Wieland reiſt in einigen Tagen nach der Schweiz, im September 
will er wieder hier ſein. Herder, Knebel, Einſiedel ſind hier, 
drei Weſen, die einer unbefangenen, hohen Freude über die Voll⸗ 
kommenheit eines andern fähig ſind. — Sie ſind ein tiefer 
Forſcher, ein ferner Seher in Zeit und Zukunft, ein Phänomen 
in dieſer Zeit, die Ihrer bedarf. Krieg und Kampf iſt überall, 
oder ödes, kaltes Nichts, ſchale Form, kein Inhalt; in Ihnen 
erſcheint uns aber ein Geiſt — Herz und Seele —, der Tauſende, 
die ſchlafen, aus ihrem Todesſchlummer retten könnte. Unſere 
Erwartungen ſind nicht zu kühn, und doch vergeſſ' ich leider 


immer über dem ſchönen Genius, der Sie begleitet, den mächtigen, 


durch den Sie herrſchen.“ 

Auf dieſen Brief hin ging Richter im Juni 1796 nach 
Weimar. Die gewaltige Charlotte von Kalb mit ihrer Feuerſeele 
und Körperſchöne machte auch auf unſern Dichter, wie früher auf 
Schiller, einen tiefen Eindruck. Jean Paul beſchreibt ſie in einem 
Briefe an Chriſtian Otto, den er bald nach ſeiner Ankunft in 
Weimar, am 12. Juni ſchrieb. Dort heißt es, ſie habe zwei 
große Dinge: große Augen, wie er noch keine geſehen habe, und 
eine große Seele; ſie ſpräche gerade ſo, wie Herder in den „Briefen 
über Humanität“ ſchriebe; ſie ſei ſtark, voll, auch das Geſicht; 
drei Viertel der Zeit habe ſie mit Lachen hingebracht, deſſen Hälfte 
aber nur Nervenſchwäche ſei, und ein Viertel mit Ernſt, wobei 
ſie die großen, faſt ganz zugeſunkenen Augenlider himmliſch in die 
Höhe hebe, wie wenn Wolken den Mond wechſelsweiſe verhüllen 
und entblößen. Charlottens geiſtige Phyſiognomie mit ihren be⸗ 
deutenden, aber unweiblich kräftigen Zügen iſt am klarſten aus⸗ 
geprägt in einem ſpätern Briefe an den Dichter (vom 16. Octo⸗ 
ber 1796), in welchem es unter anderm heißt: die Religion hier 
auf Erden ſei nichts anderes als die Entwickelung und Erhaltung 
der Kräfte und Anlagen, die unſer Weſen erhalten habe; keinen 
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Zwang ſolle das Geſchöpf dulden, aber auch keine ungerechte Re⸗ 
ſignation; immer ſolle man der kühnen, kräftigen, reifen, ihrer 
Kraft ſich bewußten und ihre Kraft brauchenden Menſchheit ihren 
Willen laſſen. Aber die Menſchheit ſei elend und jämmerlich, 
und Geſetz, Kirche und Geſellſchaft machten ſie immer jämmer⸗ 
licher. Alle Geſetze ſeien Folgen der elendeſten Armſeligkeiten und 
Bedürfniſſe, und ſelten der Klugheit. Liebe bedürfe keines Ge⸗ 
ſetzes. Die Natur wolle, daß die Frauen Mütter werden ſollten, 
vielleicht nur, damit fie, wie einige meinten, das männliche Ge- 
ſchlecht fortpflanzten; dazu dürften ſie nicht warten, bis ein Se⸗ 
raph komme; ſonſt ginge die Welt unter. Was ſeien denn unſere 
ſtillen, armen, gottesfürchtigen Ehen? Sie ſage mit Goethe und 
mehr als Goethe: unter Millionen ſei nicht einer, der nicht in 
der Umarmung die Braut beſtehle. 

Aber dieſe unweiblich ſtarkgeiſtige Seite ihrer Seele trat einſt-⸗ 
weilen noch nicht hervor; und da Charlotte, die mit einem un⸗ 
bedeutenden Menſchen, einem Präſidenten von Kalb, in unglück⸗ 
licher Ehe lebte, dem Dichter ſichtbare Zeichen ihrer Verehrung 
und Liebe gab, fremde Liebe aber eigene weckt, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, daß Jean Paul bald genug jenem berauſchenden 
und impoſanten Weibe ſein Herz lebhaft entgegenpochen fühlte. 
Wer hätte auch wol den tiefaufflötenden Lauten ihrer Billetdoux 
widerſtanden? Am 17. Juni ſchreibt ſie in einem pikant par⸗ 
fumirten Liebesbriefchen an den ſeit einigen Tagen in Weimar 
anweſenden Dichter: „Um Gottes willen, zeige Dich keinem andern 
als mir! Alle, die Dich faſſen, werden für Dich ſterben wollen! 
Nein, um Gottes willen nicht. Wie in einem Spiegelzimmer 
ſtehſt Du da und wirfſt über Alle Deine Geſtalt, blickſt aus ihr 
mit Deinem Geiſt — Gemüth. Aber wir, wir ſind keine Spiegel, 
ſo glatt und kalt! Nein, nein, nein! Eine idealiſche Schilderung 
liebt die Seele; einen idealiſchen Menſchen liebt das Herz und 
will ihn.“ Am 13. November ſchreibt ſie Richter nach Hof: 
„Sei wie Minerva klug und glücklich wie Apoll! Lächle nicht — 
Du lächelſt zu ſchön! Die Töne, die Dein Gemüth ohne Worte 
gibt, find ſüßer wie Harmonikaklang — ich will ſtill ſein — ſtill!“ 
Was Wunder, daß Jean Paul eine Zeit lang mit dem ſehnſüch⸗ 
tigſten Nachtigallengetön antwortete! 

Inſofern war die Reiſe nach Weimar für den Dichter Jean 
Paul von großer Wichtigkeit, als er nun nicht mehr für ſeinen 
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neuen und größten Roman, den „Titan“, nach dem Urbilde der 
Titanide zu ſuchen brauchte: in Charlotte von Kalb hatte er 
es gefunden. Im übrigen hatte die weimarer Reiſe nur ſchlimme 
Folgen, wenigſtens in den Augen aller derer, welche es mit Recht 
beklagen, daß Jean Paul mit den beiden großen Leitſternen der 
deutſchen Dichtung, den literariſchen Dioskuren Goethe und Schiller, 
keine Fühlung gewann. Schon ehe Richter nach Weimar kam, 
war er hier Gegenſtand der lebhafteſten Unterhaltungen auch 
von ſeiten der erſten weimarer Notabilitäten geweſen. Wieland 
ſchätzte ihn, Herder war für ihn begeiſtert; Goethe und Schiller, 
welcher letztere damals in Jena lebte, wußten noch nicht recht, 
was ſie aus ihm machen ſollten. Jean Paul hatte ſeinen „Hes⸗ 
perus“ an Goethe geſchickt, und dieſer ſandte das Exemplar an 
Schiller mit dem lakoniſchen Bemerken: hier ſei ein Tragelaph 
erſter Sorte. Schiller erwiderte darauf: das ſei ein prächtiger 
Patron, der „Hesperus“; er gehöre ganz zum Tragelaphen- 
geſchlecht, ſei aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune 
und habe manchmal einen recht tollen Einfall, ſodaß er eine 
luſtige Lektüre für die langen Nächte ſei. Man ſieht aus dieſem 
Urtheil deutlich, daß Schiller zwar Idee und Tendenz des „Hes⸗ 
perus“ völlig misverſtand, da er denſelben ſonſt ſchwerlich für 
„eine luſtige Lektüre“ erklärt haben würde, daß er ſich aber doch 
eines gewiſſen tiefern Eindrucks nicht erwehren konnte. Als Jean 
Paul nach Weimar kam, wurde er von Herder auf das Herzlichſte 
empfangen. Die erſte Begegnung mit dieſem ihm ſo verwandten 
Geiſte ſchildert Richter in dem ſchon einmal citirten Briefe an 
Chriſtian Otto vom 12. Juni 1796. Er ging mit Charlotte und 
Knebel ſpazieren, als ihnen unverhofft Herder mit ſeiner Frau 
und ſeinen zwei Kindern entgegenkam. Zwar ſahen ſich Herder 
und Jean Paul zum erſten mal, aber im Gefühl einer auf gegen: 
ſeitiger Hochachtung und Bewunderung beruhenden Freundſchaft 
ſanken ſie einander in die Arme. 

Der Beſuch bei Goethe wird in einem Briefe an Otto vom 
18. Juni beſchrieben. Jean Paul erzählt, er ſei mit Scheu zu 
Goethe gekommen. Charlotte von Kalb habe ihm Kälte und 
Selbſtbewußtſein angerathen, da auch Goethe etwas Kaltes und 
Stolzes habe. So ſei er denn ohne Wärme gegangen, blos aus 
Neugierde. Nachdem der „Gott“ einige Zeit auf ſich habe warten 
laſſen, ſei er erſchienen, kalt, einſilbig, ohne Accent. Seine Geſtalt 
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ſei markig und feurig, ſein Auge ein Licht. Aber endlich habe 
ihn nicht nur der Champagner geſchürt, ſondern die Geſpräche 
über Kunſt und Publikum, und man habe bemerkt, daß man bei 
Goethe ſei. Er ſpreche nicht ſo blühend und ſtrömend wie Herder, 
aber ſcharf-beſtimmt und ruhig. Zuletzt habe er ein ungedrucktes 
herrliches Gedicht vorgeleſen und ihm im Enthuſiasmus die Hand 
gedrückt. Jean Paul verließ Goethe, ſo kalt er auch gekommen 
war, mit dem feſten Vorſatze, ihn doch zu lieben, und Goethe 
ſeinerſeits ſchrieb an Schiller, Jean Paul werde auch ihn mit 
Knebel beſuchen und ihm gewiß recht wohl gefallen. 

Bald darauf fand die Begegnung mit Schiller ſtatt. Am 
26. Juni berichtet Jean Paul an Otto, er ſei nun auch vor den 
felſigten Schiller getreten, an dem, wie an einer Klippe, alle 
Fremden zurückſprängen. Seine Geſtalt ſei verworren, hart⸗ 
kräftig, voll Edelſteine, voll ſcharfer ſchneidender Kräfte, aber 
ohne Liebe. Er ſpräche beinahe ſo vortrefflich, als er ſchriebe. 
Er ſei ungewöhnlich gefällig geweſen und habe ihn zum Colla⸗ 
borator der „Horen“ umgeſetzt. Ueber den Eindruck, welchen Jean 
Paul auf Schiller machte, ſchrieb dieſer an Goethe, er habe ihn 
ziemlich gefunden, wie er ihn erwartet habe: fremd, wie einer, 
der aus dem Monde gefallen ſei, voll guten Willens und herzlich 
geneigt, die Dinge außer ſich zu ſehen, nur nicht mit dem Organ, 
womit man ſieht. Goethe mochte wol lächelnd ſein olympiſches 
Haupt ſchütteln, als er dieſe Worte las. Kamen ſie doch von 
einem Dichter, der auch nicht mit dem Organ zu ſehen pflegte, 
womit man ſieht. Nochmals ſchrieb Goethe an Schiller: „Es 
iſt mir doch lieb, daß Sie Richtern geſehen haben. Seine Wahr⸗ 
heitsliebe und ſein Wunſch, etwas in ſich aufzunehmen, hat mich 
auch für ihn eingenommen. Doch der geſellige Menſch iſt eine 
Art von theoretiſchem Menſchen; und wenn ich es recht bedenke, 
ſo zweifle ich, ob Richter im praktiſchen Sinne ſich jemals uns 
nähern wird, ob er gleich im Theoretiſchen viele Anmuthung zu 
uns zu haben ſcheint.“ 

Aus den angeführten Briefſtellen erhellt, daß wenigſtens 
Goethe gar nicht abgeneigt war, mit Richter in intimere Beziehung 
zu treten, und wenn es dennoch nicht dazu kam, ſo iſt der Grund 
dafür hauptſächlich in Herder's Einfluß auf Jean Paul zu ſuchen. 
Es iſt bekannt, daß Herder, obwol durch Goethe's Vermittelung 
nach Weimar berufen, ſpäter mit dieſem zerfiel; und da Jean 
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Paul bei ſeiner Ankunft in Weimar factiſch zwiſchen zwei feind- 
lichen Parteien zu wählen hatte, ſo wählte er natürlich die, welche 
ihm mit der größern Wärme und Anerkennung entgegenkam, und 
das war entſchieden die Partei Herder. Richter ließ ſich ſehr 
bald verleiten, ſeine Parteiſtellung in ſchroffer Weiſe herauszukehren. 
Als er von Weimar nach Hof zurückgereiſt war, ſchrieb er an 
ſeinen und Goethe's gemeinſamen Freund Knebel mit Beziehung 
auf Schiller's Aufſatz „Ueber naive und ſentimentale Dichtung“, in 
welchem Goethe der deutſche Properz genannt war, man brauche 
jetzt einen Tyrtäus mehr als einen Properz. Knebel ließ offenbar 
über dieſe Aeußerung Jean Paul's in vertrautem Kreiſe ein Wort 
fallen, und da es bei ſolchen Gelegenheiten an menſchenfreundlichen 
Zwiſchenträgern nicht zu fehlen pflegt, ſo iſt es ganz begreiflich, 
daß Goethe bald genug davon Kunde erhielt. Seine Antwort 
beſtand in den bekannten Verſen, welche er Schiller für den 
„Muſenalmanach“ überſandte: 


Der Chineſe in Rom. 
Einen Chineſen ſah ich in Rom; die geſammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 
Ah, ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie Pollen begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 
Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Augs feinerer Sinn nur erfreut! 

Siehe, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen Schwärmer zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinſt mit der ſoliden Natur 

Ewigem Teppich vergleicht, den echten, reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 


Folgende Xenie dagegen, welche man früher ebenfalls Goethe 
zuſchrieb, wird jetzt mit Recht auf Schiller zurückgeführt: 
Jean Paul Richter. 
Hielteſt du deinen Reichthum nur halb ſo zu Rathe, wie jener 
(Manſo) 
Seine Armuth, du wärſt unſrer Bewunderung werth. 


Als Jean Paul nach Hof zurückgekommen war, hatte er dort 
ein Geldgeſchenk von 50 Thlrn., geſpendet von unbekannter Hand, 
nebſt einem liebenswürdigen Begleitſchreiben vorgefunden. Erſt 
ſpäter ſtellte es ſich heraus, daß der gütige Geber niemand anders 
war als der Vater Gleim, der ſchon ſo manches aufſtrebende 
Talent durch Rath und That in des Wortes nüchternſter Bedeutung 


unterſtützt hatte. Während jetzt Jean Paul ſeine Hauptkräfte auf 
Conception und Entwurf des „Titan“ concentrirte, ſchuf er, ehe 
er zur Ausführung dieſes Ergon ſchritt, gleichſam ſpielend einige 
Parerga: die Idylle „Der Jubelſenior“ (1796 - 97), in 
welcher der im Sturm der Jahre bewährten Ehe die bejahrte 
Jungfräulichkeit gegenübergeſtellt wird; „Das Kampanerthal“ 
(1797), welches eigentlich nur die Umarbeitung eines früher 
geſchriebenen Aufſatzes „Beweis für die Unſterblichkeit der Seele“ 
# mit poetiſcher Einkleidung ift; die „Erklärung der Holzſchnitte 11 
* unter den zehn Geboten des Katechismus“ (1797), eine 8 
2 Satire auf den landläufigen Religionsunterricht; und nicht viel 
ſpäter die „Palingeneſien“ (1797 — 98), welche aus einer 
zweiten Auflage der „Auswahl aus des Teufels Papieren“ zu 
einem ganz neuen Werke wurden. 

Im Juni 1797 ging Jean Paul an die Ausarbeitung des 
„Titan“ und wurde in der Ausgeſtaltung der weiblichen Charaktere 
dieſer Dichtung ſehr gefördert durch ein neues leidenſchaftliches 
Verhältniß, durch ſeine Liebe zu Emilie von Berlepſch, einer 
idealen, geiſtvollen — fie war ſelber Schriftſtellerin — und bildſchönen 
jungen Frau, welche von ihrem Manne geſchieden war. Im 
Juli kam ſie nach Hof, trat ſofort zu dem Dichter in die in⸗ 
timſten Beziehungen, veranlaßte ihn, ihr ins Bad Eger zu folgen, 
worüber er die traurige Kindespflicht, ſeiner ſterbenden Mutter 
die Augen zuzudrücken, verabſäumte, folgte ihm, als er nun im 
October 1797 von Hof nach Leipzig zog, auch dorthin, ging, 
als ihr Jean Paul die Ehe zugeſagt und dieſes Verſprechen dann 
wieder zurückgenommen hatte, nach den ſchottiſchen Hochgebirgen 
und fand ſchließlich nach ihrer Rückkunft in einer zweiten Ehe 
die Befriedigung, welche ihr die wechſelvolle Leidenſchaft des 
Dichters nicht hatte gewähren können. Für den „Titan“ iſt ſie 
von ähnlicher Bedeutung wie Charlotte von Kalb, weil ſie wichtige 
Züge für die ätheriſche Liane lieferte. 

Von Leipzig aus machte der Dichter einen Ausflug nach 
Dresden, wo die Antikenſammlung einen vorübergehenden Eindruck 
auf ihn hervorrief; dann eine Reiſe nach Halberſtadt zum alten 
Gleim und nach Weimar zu Charlotte, Herder und den übrigen 
Freunden. Hier wurde er abermals ſo enthuſiaſtiſch und herzlich 
empfangen, daß er ganz nach Weimar überzuſiedeln beſchloß. 
Er führte dieſen Vorſatz im October des Jahres 1798 aus, 
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kurz nachdem er noch mit Friedrich Heinrich Jacobi Freundſchaft 
geſchloſſen, einem Manne, welcher als philoſophiſcher Dichter und 
dichtender Philoſoph ſehr viele Berührungspunkte mit Jean Paul 
wie mit Herder hatte und eine Zeit lang ſogar beabſichtigte, ſich mit 
jenen beiden Männern zu einem mächtigen literariſchen Triumvirat 
zu verbinden. Kaum hatte der Dichter ſeinen intimen Verkehr 
mit Charlotte von Kalb wieder eröffnet, ſo ſchwand auch jede 
zärtliche Erinnerung an Emilie von Berlepſch aus ſeiner Seele, 
und ſein Verhältniß zur weimarer Titanide gedieh beinahe zur 
Cheſchließung, um ſich dann langſam zu den ruhigern Tönen der 
Freundſchaft herabzuſtimmen. Richter's Stellung zu Herder einer⸗ 
ſeits, zu Goethe und Schiller andererſeits blieb die alte. Die 
Herzogin-Mutter Anna Amalie ſah ihn oft bei ſich, während 
Karl Auguſt, wol ſchon als Freund Goethe's, ſich ziemlich kühl 
gegen ihn benahm. Dagegen verlebte Jean Paul an den 
Höfen von Gotha und Hildburghauſen ungetrübte Aranjuez⸗Tage. 
Der Herzog von Hildburghauſen ernannte ihn zum Legationsrath. 
Die Herzogin und ihre Schweſtern, die Gräfin Solms und die 
Gräfin Thurn und Taxis, waren für Jean Paul begeiſtert und 
imponirten dieſem wiederum durch Schönheit und Anmuth; 
ihnen und der vierten „Schweſter auf dem Thron“, der Königin 
Luiſe von Preußen, ebenfalls einer Gönnerin Jean Paul's, wurde 
ſpäter der „Titan“ gewidmet. Die größte Anziehungskraft aber 
übte eine Hofdame, Karoline von Feuchtersleben, auf den Dichter 
aus. Bald knüpfte ihn an dieſe eine leidenſchaftliche Neigung, 
ja es kam zur öffentlichen Verlobung. Trotzdem hatte auch dieſes 
Verhältniß nur eine kurze Dauer. 

Das Weib, welches berufen war, ihn als treue Gefährtin 
durchs Leben zu begleiten, ſeine Freuden zu adeln und ſeinen 
Schmerzen den Stachel zu nehmen, ſeinem geſammten Sein den 
Inhalt zu geben, welchen allein die Ehe verleiht, ſollte er erſt 
etwas ſpäter in Berlin finden, wohin ihn dringliche Einladungen 
riefen. Als er ſich im Juni des Jahres 1800 nach der preu⸗ 
ßiſchen Hauptſtadt begab, lernte er hier in der zweiten Tochter 
des Obertribunalsraths Maier, Karoline, ein ebenſo ſinniges 
als feingebildetes Mädchen kennen. Zwar war ſie bereits mit 
einem Verwandten ſo gut wie heimlich verlobt; als ſie aber die 
Bekanntſchaft Jean Paul's machte und die Liebe in ſeinen Augen 
las, entſagte ſie jenem Verhältniß. Der perſönliche Eindruck 
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des Dichters, namentlich auf das weibliche Geſchlecht, ſoll aller: 
dings damals trotz ſeiner 37 Jahre ein geradezu dämoniſcher 
geweſen ſein, wiewol mir des Dichters Neffe Spazier in ſeiner 
Biographie Jean Paul's ein großes Wort gelaſſen auszuſprechen 
ſcheint, wenn er ſagt: „Jede hätte auf ſeinen Wink Mann oder 
Geliebten verlaſſen, um ihm zu folgen; Keine hätte wol dem 
Triumph, unter ſo vielen die Auserwählte zu ſein, widerſtanden.“ 
Die öffentliche Verlobung des Dichters mit Karoline Maier erfolgte 
im November 1800. 

Inzwiſchen war Jean Paul auch literariſch nichts weniger 
als unthätig geweſen. Noch ehe er nach Berlin ging, war der 
erſte Band des „Titan“ ſammt dem „Komiſchen Anhang“ 
erſchienen. Daneben waren folgende kleinere Schriften entſtanden: 
„Briefe und bevorſtehender Lebenslauf“ (1799), worin 
er wichtige Tagesfragen, namentlich auch die ihm gar nicht ſympa⸗ 
thiſche Philoſophie Kant's beſpricht und ſich ſeine ſociale Zukunft 
richtig prophezeit; „Charlotte Corday“ (1799), und die „Cla- 
vis Fichtiana“ (1799 - 1800), in welcher letztern er in 
ſtreng philoſophiſcher Form eine Polemik gegen das Fichte'ſche 
Syſtem eröffnete. 

Im Herbſt des Jahres 1802 wurde dann auch der „Titan“ 
fertig, deſſen letzten Band Jean Paul in Meiningen zum Abſchluß 
brachte, wohin er gleich nach ſeiner Vermählung mit Karoline 
Maier (27. Mai 1801) übergeſiedelt war. Bei der Beſprechung 
dieſer Hauptſchöpfung des Dichters halte ich mich im weſentlichen 
an das, was ich im Nachwort zu meiner anthologiſchen Bearbei⸗ 
tung derſelben geſagt habe. Der „Titan“ iſt ein dritter Anlauf 
zu dem Ziele, auf welches ſchon die „Unſichtbare Loge“ und der 
„Hesperus“ losgeſteuert waren: eine vollkommene, mit Größe 
verbundene Harmonie der Seelenkräfte vor unſern Augen entſtehen 
zu laſſen — und zwar hier im Gegenſatze zum ſelbſtüberhebenden, 
die Grenzen der mit der ewigen Weltharmonie in Einklang 
ſtehenden Freiheit keck überſpringenden Titanismus. Daß Jean 
Paul bei der „Unſichtbaren Loge“ und beim „Hesperus“ im 
weſentlichen dieſelben Intentionen hatte wie beim „Titan“, 
wird ſchon dadurch bewieſen, daß in allen drei Romanen dieſelben 
Charakter⸗ und Situationstypen erſcheinen. Geradezu frappant 
iſt nach dieſer Richtung die Aehnlichkeit zwiſchen dem „Hesperus“ 
und dem „Titan.“ 
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Die äſthetiſche Kritik hat natürlich am „Titan“ wie an jedem 
poetiſchen Kunſtwerk manche Mängel entdeckt, und zwar richten 
ſich die darauf bezüglichen Ausſtellungen theils gegen das Ganze, 
theils gegen Einzelheiten. In erſter Beziehung hat man mit 
Recht bemerkt, daß oft genug zwiſchen dem kräftigen Dithyram⸗ 
bentone und dem humoriſtiſchen sermo pedester die künſtleriſche 
Vermittelung fehle, daß die Ausdehnung der Epiſoden, namentlich 
der Kindheitsgeſchichte des Helden Albano, aller Architektonik 
Hohn ſpreche, daß die Charaktere viel zu breit commentirt würden, 
und alſo auch hier wieder der Dichter ſeiner Neigung folge, 
„die Perſonen mehr zu denken als darzuſtellen“ (Fr. Schlegel), 
daß endlich der Zauberſchwindel von Iſola bella, Mola u. ſ. w. 
eines Jean Paul unwürdig ſei. Ferner iſt es der Kritik nicht 
entgangen, daß Albano's zweite Braut, Linda, unverhältnißmäßig 
hart für ihre Freigeiſterei büße, daß Albano's Liebe zu Linda und 
nachher zu Idoine gar zu plötzlich entſtehe, daß Albano zwar 
von einem ungeſtümen Thatendrange beſeelt ſei und ſich in dieſer 
Beziehung vortheilhaft genug vom Helden des „Hesperus“ unter⸗ 


ſcheide, aber trotzdem nicht zum Handeln komme. 


Seltener pflegt die Kritik auf die Vorzüge der Dichtung ein⸗ 
zugehen. Wir wollen an dieſer Stelle nur auf den unermeßlichen 
Reichthum hinweiſen, welcher dem Leſer im „Titan“ geboten wird, 
und zwar nicht nur an Gedanken und Bildern — denn dieſer 
Reichthum iſt oft weniger willkommen als beſchwerlich — ſondern 
auch an Charakteren und Situationen. Wer Localſchilderungen 
liebt, er findet ſie hier in großer Zahl, freie und von den Feſſeln 
der Kunſt gebändigte Natur, deutſche Landſchaften mit Wieſenduft 
und Morgenfriſche und italieniſche mit pikanterm Arom und 
feurigem Abendgolde. Wem Kunſtgeſpräche intereſſant ſind, auch 
der geht nicht leer aus. Den Enthuſiasmus künſtleriſcher In⸗ 
tuition findet er bei Dian und Albano, die kritiſche Anatomie 
beim Kunſtrath Fraiſchdörfer, und die dilettantiſche Kunſtbetrachtung 
bei Bouverot, Don Gaspard, Luigi, der Fürſtin von Hohenfließ 
u. a. Die philoſophiſche Weltanſchauung iſt durch Schoppe ver⸗ 
treten, die niedere wiſſenſchaftliche Empirie durch den Landphyſikus 
Spher. Pädagogen aller Gattungen treten auf: der altväteriſch 


gediegene Wehmeier und der leichtlebige Falterle, der Grundtypus 


des ſchmiegſam eleganten Hauslehrerthums; der Künſtler Dian 
und der Philoſoph Schoppe; auch das Urbild des Prinzenerziehers 
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fehlt nicht, ſondern iſt durch den Hof- und Weltmann von Auguſti 
vertreten. In Beziehung auf religiöfe und moraliſche Anſchauun⸗ 
gen finden ſich die verſchiedenartigſten Standpunkte. Auf der 
einen Seite gläubige, mit der beſtehenden Weltordnung im Einklang 
lebende Gemüther, wie Liane, Spener, Dian; auf der andern 
Seite die mit den heiligen Weltſatzungen zerfallenen Titanen, wie 
Schoppe, den die philoſophiſche Speculation zur Weltfeindſchaft 
führte, Roquairol, dem äſthetiſche Schwelgerei die Freude an der 
wirklichen Welt vergiftete, Linda, die der Widerſpruch zwiſchen 
weiblicher Beſtimmung und männlicher Geiſtesbegabung aus dem 
Gleichgewicht hob. Und zwiſchen und über beiden Albano, der 
zwar auch durch die Periode des ſelbſtüberhebenden Titanismus 
hindurchgeht — wie denn die Worte des in ſeiner Liebe zu Liane 
Seligen: „Ja, ich bin ganz glücklich und brauche nichts mehr, 
kein Schickſal, nur mein und ihr Herz!“ an Himmelsſtürmerei 
nichts zu wünſchen übrig laſſen —, der ſich aber, von empfindlichen 
Schickſalsſtreichen getroffen, noch rechtzeitig mit der göttlichen 
Weltordnung in Einklang zu ſetzen weiß, und deſſen innere Har⸗ 
monie nun größern Werth hat als die einer Liane, weil ſie erſt 
durch Kampf erworben und zugleich im Feuer des Kampfes ge: 
härtet und geſtählt iſt. Wie ihn aber der Dichter in ſeiner ge⸗ 
ſammten Weltanſchauung verſchiedene Stadien durchlaufen läßt, 
ſo auch in der Liebe; wodurch denn Jean Paul Gelegenheit erhält, 
alle Stilgattungen dieſer Haupt- und Urempfindung darzuſtellen. 
Den hohen Stil oder die platoniſche Liebe haben wir in Albano's 
Verhältniß zu Liane; die Vertreterin und Fürſprecherin der ſinnlich 
freigeiſtigen Liebe iſt Linda; die der ehelichen Liebe, welche zwiſchen 
jenen beiden Extremen die geſunde Mitte hält, Idoine. 

So ſehen wir überall Fülle und Reichthum, und wenn wir 
auch nicht ſelten die künſtleriſche Vollendung vermiſſen, ſo iſt doch 
immer der Anblick einer ſolchen urkräftigen, unerſchöpflichen Potenz 
ein wahrhaft wohlthuender, herzerquickender. Denn vom „Titan“ 
gilt ganz beſonders, was Gutzkow in Band VII der „Ritter 
vom Geiſte“ von Jean Paul überhaupt ſagt: „Herrlicher, göttlicher 
Jean Paul! Du durfteſt aus deinem Füllhorn die Blumen 
frühlingsweiſe werfen, du wußteſt ſie zu binden und zu ordnen, 
und was daneben fiel als überflüſſig, du hatteſt es doch ſelbſt 
gezogen, was du ſchenkteſt!“ 

Die nächſte Dichtung, welche Jean Paul vollendete, ſind die 
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„Flegeljahre“ (1. Aufl. 1804). Wie der „Titan“ ein Kind 
des „Hesperus“ und ein Großkind der „Unſichtbaren Loge“ iſt, 
fo ſtammen die „Flegeljahre“ in directer Linie vom „Siebenkäs“ 
ab. Der empfindſame, ſchwärmeriſche, etwas tölpelhaft unſchuldige 
Walt, das Urbild des ſogenannten hoffnungsvollen deutſchen 
Jünglings mit blauen Augen und blonden Haaren, ſieht dem 
Armenadvocaten Siebenkäs ſprechend ähnlich, zumal er ebenfalls 
Juriſt und Schriftſteller iſt; und ſein ſchelmiſcher, witziger, gewandter 
Zwillingsbruder, der Flötenſpieler und Weltbummler Vult, der 
mit Goethe ſingen kann: „Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, So geht's von Ort zu Ort“, 
erinnert ebenſo ſtark an den Freund des Armenadvocaten, Leibgeber. 
Die Natalie des „Siebenkäs“ feiert in den „Flegeljahren“ als 
Wina ihre Auferſtehung. Selbſt die allegoriſche Bezeichnung von 
des Dichters Uebertritt aus der erſten in die zweite Periode fehlt 
nicht. Wie im „Siebenkäs“ der Spötter Leibgeber ſich auf 
Nimmerwiederſehen vom Schwärmer Siebenkäs verabſchiedet, ſo in 
den „Flegeljahren“ der Spötter Vult vom Schwärmer Walt. 
Die poetiſche Motivirung dieſer Trennung iſt freilich in den beiden 
Dichtungen eine verſchiedene. Im „Siebenkäs“ iſt dieſelbe eine 
Folge des Scheinbegräbniſſes; in den „Flegeljahren“ reſultirt ſie 
aus der gemeinſamen leidenſchaftlichen Zuneigung beider Brüder 
zu Wina. Uebrigens fehlt es dieſem unvollendet gebliebenen 
Romane weder an erhabenen noch an erheiternden Scenen. Zu 
den letztern gehört namentlich der Eingang, wo die Eröffnung 
des van der Kabel'ſchen Teſtaments geſchildert wird. Der reiche 
van der Kabel hat den armen, aber talentvollen Walt (Gottwalt 
Harniſch) zu ſeinem Univerſalerben eingeſetzt und dadurch die 
Hoffnung von ſieben Präſumtiverben vereitelt. Nur ſein Haus 
ſoll derjenige von ihnen erhalten, der es innerhalb einer halben 
Stunde zuerſt fertig bringt, Thränen über ſeinen Tod zu vergießen. 
Wie die ſieben Erbſchleicher ſich abmühen, theils durch traurige 
Gedanken, theils durch äußere Reizmittel die lucrativen Perlen 
ihren Augen zu entlocken, das ſchildert Jean Paul mit durch⸗ 
ſchlagender Komik. Höchſt ergötzlich iſt ferner die Schilderung von 
der Geburtstagsgeſellſchaft beim Hofagenten Neupeter, von Vult's 
Flötenconcert, von Walt's erſtem Ritte. Der Stil in den „Flegel⸗ 
jahren“ iſt reiner und klarer als in irgendeiner andern größern 
Dichtung Jean Paul's, dafür fehlt ihnen aber auch die urgewaltige 
Jean Paul. d 
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Erhabenheit und das große Pathos des „Titan“. Vergleicht 
man dieſe beiden Romane ihrem ganzen Tone nach miteinander, 
ſo erkennt man deutlich die beruhigende Wirkung der Ehe. 

Den „Flegeljahren“ folgte bald die „Vorſchule der Aeſthe— 
tik“ (1. Aufl. 1804), welche inſofern ein Commentar zu den 
„Flegeljahren“ genannt werden kann, als der Dichter hier mit 
klarern Worten beſchreibt, was er in den „Flegeljahren“ sub rosa 
vertraut hatte, nämlich ſeine eigene poetiſche Entwickelung. Die 
„Vorſchule der Aeſthetik“ hat ein völlig ſubjectives Gepräge, 
wirkt aber vielleicht gerade darum ungemein anregend und iſt 
voll von den geiſtreichſten Apecrus, namentlich in dem Kapitel vom 
Humor. 5 

Die „Flegeljahre“ ſind in Meiningen vollendet, die „Vorſchule 
der Aeſthetik“ dagegen erſt in Koburg, wohin der Dichter, dem 
keine Stadt auf die Dauer gefiel, weil keine ſeinen phantaſtiſchen 
Erwartungen entſprechen konnte, von Meiningen ſeinen Wohnſitz 
verlegte, um dann im Auguſt des Jahres 1804 nach Baireuth 
überzufiedeln, wo damals auch Chriſtian Otto lebte. Richter 
hatte zu dieſer Zeit zwei Kinder: noch in Meiningen hatte ihm 
ſeine Gattin ein Mädchen, darauf in Koburg einen Knaben 
geſchenkt. 

Nicht lange hatte Jean Paul in Baireuth gelebt, ſo brachen 
die Kriegsſtürme über Deutſchland herein, und der gallische 
Jupiter tonans zertrümmerte in den Schlachten von Auſterlitz 
und Jena das altersſchwache Deutſche Reich. Ganz im Gegenſatz 
zu Goethe, der ſich für die Schlacht von Jena nur inſofern 
intereſſirte, als ſie ihm Präparate für ſeine oſteologiſchen Studien 
lieferte, verfolgte Jean Paul den Gang der Ereigniſſe und die 
Neugeſtaltung der Dinge mit der lebhafteſten Theilnahme. Aber 
intereſſant iſt es, daß er die reinigende Kraft des Kriegsgewitters 
höher anſchlug als ſeine zerſtörende Gewalt. Er war zunächſt 
überzeugt, daß Bonaparte indirect ein Wohlthäter auch des deut⸗ 
ſchen Volkes ſei, und ſuchte allen Ernſtes in der „Friedenspre⸗ 
digt“ (Januar 1808) zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen 
Nation zu vermitteln. Aber bald aſſimilirte er ſeine Auffaſſung der 
Ueberzeugung der überwiegenden Majorität, und ſchon im October 
1808 ſprach er in den „Dämmerungen für Deutſchland“ die 
von großer Unerſchrockenheit und männlichem Muthe zeugenden Worte: 
„Schelling redet von einem faſt göttlichen Rechte des Eroberers; 
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er hat aber die Straßenräuber gegen ſich, welche in dieſer Sache 
einem Alexander und Cäſar ins Geſicht daſſelbe für ſich behaup⸗ 
ten.“ Was Jean Paul ſonſt noch in dieſer Zeit an politiſchen 
Auffägen ſchrieb, das hat er 1818 unter dem Titel „Politiſche 
Faſtenpredigten“ zuſammengefaßt. 

Neben dieſen politiſchen Aufſätzen läuft eine Reihe anderer 
Schriften her, unter denen das „Freiheitsbüchlein“, eine Satire 
auf die Bücherpolizei, bereits in das Jahr 1804 gehört. Im 
Jahre 1806 folgte die „Levana oder Erziehungslehre“, 
welche zwar inſofern nur eine beſchränkte Verwendung für die 
pädagogiſche Praxis zuläßt, als ſie am liebſten das ganze Volk 
zu einem Volk von Schriftſtellern erzöge, aber eine imponirende 
Fülle des Geiſtreichen und Anregenden enthält. Goethe, der doch 
nicht gerade mit einem günſtigen Vorurtheil an Richter's Schriften 
herantrat, war von einer Probe aus der zweiten Auflage der 
„Levana“ ſo entzückt, daß er darüber an Knebel ſchrieb (1814): 
„Gar ſehr erfreut mich ein Aufſatz von Jean Paul, Nr. 45 und 
46 des „Morgenblatts », ausgezogen aus einer neuen Ausgabe 
der «Levana y. Eine unglaubliche Reife iſt daran zu bewundern. 
Hier erſcheinen ſeine kühnſten Tugenden ohne die mindeſte Aus⸗ 
artung: große, richtige Umſicht, faßlicher Gang des Vortrags, 
Reichthum von Gleichniſſen und Anſpielungen, natürlich fließend, 
ungeſucht, treffend und gehörig, und das alles in dem gemüth— 
lichſten Elemente. Ich wüßte nicht Gutes genug von dieſen 
wenigen Blättern zu ſagen und erwarte die 4 Levana mit Ver: 
langen.” * 


* Ueberhaupt urtheilte Goethe in feinen ſpätern Jahren weit günftiger über 
Jean Paul, als er früher gethan hatte. So jagt er in den Noten und Abhand— 
lungen zum „Weſtöſtlichen Divan“ mit Bezug auf einen Ausſpruch Hammer's, 
der bemerkt hatte, daß Jean Paul's Muſe ſich aus dem Orient nach dem Ocei⸗ 
dent verirrt habe: „Allerdings zeugen, um von der Perſönlichkeit anzufangen, 
die Werke des genannten Freundes von einem verſtändigen, umſchauenden, ein⸗ 
ſichtigen, unterrichteten, ausgebildeten und dabei wohlwollenden, frommen Sinn. 
Ein ſo begabter Geiſt blickt nach eigentlichſt orientaliſcher Weiſe munter und 
kühn in ſeiner Welt umher, erſchafft die ſeltſamſten Bezüge, verknüpft das Unver⸗ 
trägliche, jedoch dergeſtalt, daß ein geheimer ethiſcher Faden ſich mitſchlinge, 
wodurch das Ganze zu einer gewiſſen Einheit geleitet wird.“ Später wird Jean 
Paul ein Mann genannt, der als Talent von Werth, als Menſch von Würde ſei, 
mit dem ſich der Leſer ſogleich befreunde, bei dem alles erlaubt und willkommen 
ſei, der unſere Einbildungskraft errege, unſern Schwächen ſchmeichle und unſere 
Stärken feſtige. 
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Es folgte die Humoreske „Dr. Katzenberger's Badereiſe“ 
(1. Aufl. 1809), welche Jean Paul in der Abſicht ſchrieb, ſeine 
Landsleute zu erheitern in den Tagen der Betrübniß, ſie im 
Luftballon des Humors hinwegzuführen über den Jammer ihrer 
politiſchen Gegenwart. Es war dieſe Humoreske eine zeitgemäße 
Schrift und daher fand ſie bei ihrem Erſcheinen unermeßlichen 
Beifall. Der Held derſelben iſt ein gelehrter Mediciner, dem 
die Wiſſenſchaft Leben und das Leben Wiſſenſchaft wurde, der 
in der Schule der Natur zum rückſichtsloſeſten Cyniker geworden 
iſt, den beim Eſſen nichts mehr intereſſirt als der Speichel und 
bei den Geburten nichts mehr als die Misgeburten, der mit 
dem größten Appetit Maikäfer und Spinnen verzehrt, trotzdem 
aber durch ſeinen gediegenen, rein ſachlichen Wiſſenſchaftseifer 
und durch ſein gutes Herz, deſſen Pulsſchlag wir trotz aller 


Cynismen deutlich vernehmen, unſere Hochachtung verdient. Den 


diametralen Gegenſatz zu Katzenberger bildet der Dichterling 
Nieß, auf deſſen Scheitel Jean Paul alle Kleinlichkeiten und 
Jämmerlichkeiten gehäuft hat, welche dem Poetaſterthum ankleben. 
Bei Katzenberger gilt alles die Sache, bei Nieß alles das perſön⸗ 
liche Ich; jener iſt als Cyniker ein Verächter der öffentlichen 
Meinung, dieſer als weihrauchbedürftiger Courmacher des Publi⸗ 
kums ein Sklave derſelben; jener verbirgt ſein edles Herz hinter 
feinem „Grobians⸗Idiotikon“, dieſer feinen Egoismus hinter 
unaufhörlich ſtrömenden Gefühlsergüſſen. Zu Katzenberger und 
Nieß, welche beide, nur in verſchiedener Weiſe, ihre wahre Ge: 
ſinnung verſtecken, bilden wiederum einen Gegenſatz der offene 
und etwas derbe Hauptmann Theudobach und die naive, aber 
kluge Tochter Katzenberger's, Theoda, eine ungemein anmuthige 
Geſtalt. Einige Partien der Dichtung ſind von durchſchlagendem 
komiſchen Effect, z. B. Katzenberger's Erzählung von feiner plato⸗ 
niſchen Jugendliebe, die Schilderung der Reiſe-Aventure mit Nie⸗ 
derfahrt und Umwurf in einen Graben, ſowie namentlich die 
Beſchreibung von Nieß' Declamatorium. 

Die übrigen kleinern poetiſchen Arbeiten dieſer Periode wurden 
von Jean Paul im Jahre 1810 unter dem Titel „Herbſtblumine“ 
geſammelt. Den Schluß bildete jenes rührende Gedenkblatt auf 
den Tod der Königin Luiſe von Preußen. Es iſt gewiß ein 
Beweis von edler Geſinnung, daß Jean Paul dieſes Buch nebſt 
einem Troſtbriefe Friedrich Wilhelm III. überſandte, obwol ihn 
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dieſer in der von ihm ſelbſt erregten Hoffnung auf eine preußiſche 
Penſion bitter getäuſcht hatte. Was übrigens der König von 
Preußen dem Dichter nicht erfüllte, das gewährte ihm der Fürſt⸗ 
Primas Karl von Dalberg, indem er ihm ein Jahrgehalt von 
1000 Gulden ausſetzte, deſſen Auszahlung ſpäter, nach Dalberg's 
Kataſtrophe, der König von Baiern übernahm. Da Jean Paul 
jetzt auch die Höhe des literariſchen Ruhms erklommen hatte, auf 
welcher hohe Honorare gezahlt werden — Cotta bezahlte ihm 
den Bogen der ſehr weitläufig gedruckten „Flegeljahre“ mit 
7 Louisdor —, ſo konnte er mit großer Ruhe der Zukunft ent⸗ 
gegenſehen. = 

Seine nächſte ſchriftſtelleriſche Leiſtung war das „Leben 
Fibel's“ (erſchien 1812), worin das Don Quixote-Glück eines 
an feinen Genius und feine Weltbeglückerrolle glaubenden A-B⸗C⸗ 
Buch⸗Fabrikanten geſchildert wird. In „Mars' und Phöbus! 
Thronwechſel am Neujahr 1814“ (erſchien 1814) gab 
Jean Paul ſeiner Freude über Deutſchlands Befreiung Ausdruck. 
Der „Komet“ endlich, ſeine letzte, leider unvollendet gebliebene 
Romandichtung, iſt eine neue, großartig angelegte Variation zu 
dem bereits in „Fibel's Leben“ behandelten Thema. Der Held 
dieſer Dichtung iſt der Apotheker Nicolaus Markgraf, ein Dia⸗ 
mantenverfertiger, der mit der fixen Idee behaftet iſt, er ſei der 
Sohn eines Fürſten, und der nun auszieht, den ihm gebührenden 
Thron und die ſeiner harrende Prinzeſſin zu ſuchen, und die Welt 
mit ſeinen Gaben zu beglücken. Jean Paul hatte die Abſicht, 
den am Größenwahn krankenden Apotheker durch den Anblick 
eines andern Wahnſinnigen geſunden zu laſſen. Gleichzeitig mit 
dem „Kometen“ entſtand auch der Anfang der Selbſtbiographie: 
„Wahrheit aus Jean Paul's Leben“, welcher den Eingang 
des großen, nach des Dichters Tode unter demſelben Titel heraus: 
gegebenen biographiſchen Werkes bildet. 

Eine Reiſe nach Heidelberg im Jahre 1817 zeigte dem 
Dichter, wie ſehr er dem literariſch gebildeten Theile ſeiner Nation 
ans Herz gewachſen ſei. Männer wie Heinrich Voß, der Sohn 


von Johann Heinrich Voß, Hegel und Jung⸗Stilling wetteiferten 


mit der Elite der heidelberger Frauen und Jungfrauen, dem 
Dichter eine glänzende Aufnahme zu bereiten. Die heidelberger 
Univerſität ernannte ihn zum Doctor der Philoſophie und ehrte 
ihn durch ein Diplom, wie es wol kein anderer Doctor philo- 
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sophiae aufzuweifen hat. Jean Paul hieß darin „Poeta immor- 
talis, lumen et ornamentum saeculi, decus virtutum, princeps 
ingenii doctrinae sapientiae, Germanorum libertatis assertor 
acerrimus“ etc. Heidelbergs Frauen lauerten ihm beſtändig wie 
unerbittliche Parzen mit der Schere auf, um Haarlocken zu 
erbeuten, und als ſchließlich ſein Scheitel nicht mehr ausgiebig 
war, mußte des Dichters berühmter Spitz die Stelle ſeines Herrn 
vertreten. 

Leider ſollte vier Jahre ſpäter des Dichters freudige Erinne⸗ 
rung an Heidelberg durch ein Ereigniß der betrübendſten Art ver⸗ 
ſchattet werden. Sein einziger Sohn Max ſtudirte dort Philologie 
und berechtigte ihn durch tüchtiges Talent und raſtloſen Eifer 
zu den ſchönſten Hoffnungen. Da erſchien er plotzlich todtkrank 
in Baireuth und ſtarb ſchon nach wenigen Tagen (1821). 
Spazier vermuthet, daß er über ſeine Kräfte hinaus dem genialen 
Vater nachgeſtrebt habe und von der übermäßigen Anſtrengung 
vor der Zeit aufgerieben ſei. Nur langſam erholte ſich Jean 
Paul von dieſem ſchweren Schlage. Er glaubte allein in der 
Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der Seele Ruhe und Troſt 
finden zu können. Und ſo griff er denn in ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten auf das Thema des „Kampanerthals“ zurück und ſchuf 
ſein Werk „Selina oder über die Unſterblichkeit der 
Seele.“ Es war ſein Schwanengeſang. Die fortwährenden 
Strapazen aufregender Phantaſiethätigkeit im Bunde mit dem 
tiefen Kummer über den Tod ſeines einzigen, geliebten Sohnes, 
zerſtörten ſeinen an und für ſich ſo kräftigen Körper eher, als 
man erwarten durfte. Nachdem er ſchon länger des Augenlichts 
faſt gänzlich beraubt war, ſtarb er am 14. November 1825, 
62 Jahre alt. 

Was die deutſche Nation in Jean Paul verlor, das hat 
Ludwig Börne unmittelbar nach des Dichters Tode in ſeiner 
„Denkrede auf Jean Paul“ verkündet, einem Nekrolog, welcher die 
tiefmelancholiſchen Klänge des Trauermarſches mit den ſchmetternden 
Fanfaren einer helltönenden Epinikie in wahrhaft genialer Weiſe 
verbindet. Was die Familie Jean Paul's verlor — das haben 
die Thränen ſeines treuen Weibes, vergoſſen im einſamen Käm⸗ 
merlein, dem erzählt, bei dem Troſt iſt und Friede und Erquickung. 

Jean Paul war ein muſterhafter Gatte und Familienvater. 
Die Beobachtung, daß große Männer gewöhnlich keinen Familien⸗ 
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ſinn haben, findet auf ihn keine Anwendung. Es iſt eine wahre 
Freude, ihn in ſeiner Häuslichkeit zu belauſchen, zu ſehen, wie 
er ſich bald mit den Kindern in der Stube umhertummelt, bald 
ihnen Märchen erzählt oder von der Güte Gottes und der 
Schönheit der Welt zu ihnen ſpricht. In der Weihnachtswoche 
ließ er es ſich nicht nehmen, die Einkäufe auf dem Chriſtmarkt 
ſelber zu beſorgen. Ueberhaupt war Schenken ſein größtes 
Vergnügen. Während er ſchrieb, freute er ſich, ſo manchem 
Leſer einen Genuß damit zu bereiten. Seiner Frau, ſeinen Kindern, 
aber auch ſeinen Dienſtboten bereitete er nicht ſelten die liebens⸗ 
würdigſten Ueberraſchungen. Selbſt ſeinem Hunde und ſeinem 
Kanarienvogel widmete er eine wahrhaft rührende Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt. 

Im geſelligen Verkehr war Jean Paul die Anſpruchsloſigkeit 
und Beſcheidenheit ſelbſt. Nichts Gemachtes und Abſichtliches lag 
in ſeinem Weſen. Er ſprach ſchnell, aber einfach und klar und 
ohne die geſuchten Pointen, welche uns oft in ſeinen Werken 
verletzen. Seine Unterhaltung war ſelten humoriſtiſch, was auch 
ganz natürlich iſt, da der ideale Ernſt der Kern ſeiner Natur, 
der Humor dagegen etwas Acceſſoriſches war. 

Was das Aeußere des Dichters betrifft, ſo iſt in dieſer 
Beziehung zwiſchen dem unverheiratheten und dem verheiratheten 
Jean Paul zu unterſcheiden. Der erſtere war ſchlank und blaß, 
der letztere nach dem Ausſpruch von Henriette Herz roth und 
bierdick. Was ihm aber das baireuther Bier nicht entſtellen 
konnte, das war ſeine gewölbte, „von Gedanken wie von Kugeln 
zerſchoſſene“ (Rahel) Stirn, ſeine edelgeformte Naſe und ſein 
feiner Mund. 

Als Jean Paul nach Baireuth übergeſiedelt war, ging er in 
der ſchönen Jahreszeit täglich, den Torniſter mit Papier und 
Büchern auf dem Rücken, den Knotenſtock in der Hand, den Spitz 
als treuen Begleiter, nach einem eine halbe Stunde vor der 
Stadt belegenen Wirthshaus, dem durch ſeine Beſuche berühmt 
gewordenen Rollwenzelhaus. Dort in einem Zimmer des obern 
Stocks, welches die Wirthin, die vortreffliche Frau Rollwenzel, 
immer für den von ihr abgöttiſch verehrten Dichter bereit hielt, 
arbeitete er mit Vorliebe. Denn von hier aus hatte er eine 
freie Ausſicht auf ſein liebes Fichtelgebirge, an deſſen Fuße ſeine 
Wiege ſtand, und deſſen Anblick ihm daher die Erinnerung an 


feine Knospenjahre in die Seele zauberte — und an die Lieben, 
mit welchen er ſie verlebt, und welche nun lange ſchon ſchliefen 
den längſten Schlaf. 

Als Wilhelm Müller, der Sänger der „Griechenlieder“, kurz nach 
des Dichters Tode das Rollwenzelhaus beſuchte, da führte ihn 
Frau Dorothea Rollwenzel in jenes Arbeitsſtübchen Jean Paul's, 
ſchilderte ihm mit einfachen und rührenden Worten ſeine liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit und ſagte endlich ſchmerzlich bewegt: „Gott, 
nun haſt du ihn bei dir! Aber ein Begräbniß hat er bekommen 
wie ein Markgraf, mit Fackeln und Wagen, und ein Zug von 
Menſchen hinterdrein, man kann's nicht erzählen. Ich war voran⸗ 
gegangen auf den Gottesacker hinaus, und wie ich ſo allein vor 
dem Grabe ſtand, in das er hinunter ſollte, da dacht' ich mir: 
Und da ſollſt du hinunter, Jean Paul? — Nein, dacht' ich, das 
iſt Jean Paul nicht, der da hinunter kömmt. Und wie der 
Sarg vor mir ſtand, da dacht' ich wieder ſo: Und da liegſt du 
drinnen, Jean Paul? — Nein, das biſt du nicht, Jean Paul. — 
Sie haben auch eine ſchöne Leichenpredigt gehalten, und ſie haben 
mir einen Stuhl dicht beim Grabe gegeben, darauf habe ich ſitzen 
müſſen, als ob ich dazu gehörte, und als alles zu Ende war, 
haben ſie mir die Hände gedrückt, die Familie und der Herr 
Otto und noch viele große Herren.“ Weiter konnte die Alte 
nicht reden, da das Weinen ſie übermannte. „Was ſind alle 
Ehrenſchriften und Lobreden auf den großen Geiſt gegen das 
ſtille Brandopfer deiner Verehrung!“ ſagt Müller in ſeinem Berichte. 

Wahrlich, die herzigen Worte der Frau Rollwenzel haben 
etwas tief Ergreifendes. Sie ſind gleichſam das Todtengeläute, 
welches die Idylle ihrem größten Sänger nachklingen ließ, während 
Börne's rauſchende Accorde aus der Idealwelt des „Titan“ 
und „Hesperus“ hervorzubrauſen ſcheinen. Aus Börne ſprach 
das begeiſterte Pathos, aus der Frau Rollwenzel die kindliche 
Unſchuld, aus beiden aber das große, wahre und warme Herz 
des unvergeßlichen Todten. 


Otto Sievers. 
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Dr. Katzenberger's Badereife. 


Jean Paul. 


1. Summula. 
Anſtalten zur Badereiſe. 


77 Ein Gelehrter, der den erſten Juli mit ſeiner Tochter in ſeinem 
Wagen mit eigenen Pferden ins Bad Maulbronn abreiſt, wünſcht 
einige oder mehrere Reiſegeſellſchafter.“ — Dieſes ließ der verwittibte 
ausübende Arzt und anatomiſche Profeſſor Katzenberger ins Wochen⸗ 
blatt ſetzen. Aber kein Menſch auf der ganzen Univerſität Pira 
(im Fürſtenthum Zäckingen) wollte mit ihm gern ein paar Tage 


unter Einem Kutſchenhimmel leben. Jeder hatte ſeine Gründe, 
und dieſe beſtanden alle darin, daß niemand mit ihm wohlfeil fuhr 
als zuweilen ein hinten aufgeſprungener Gaſſenjunge; gleichſam 
als wäre der Doctor ein anſäſſiger Poſträuber von innen, fo ſehr 
kelterte er muntere Reiſegefährten durch Zu: und Vor: und Nach⸗ 
ſchüſſe gewöhnlich dermaßen aus, daß ſie nachher als lebhafte Köpfe 
ſchwuren, auf einem Eilbotenpferde wollten ſie wohlfeiler angekommen 
ſein, und auf einer Krüppelfuhre geſchwinder. 

Daß ſich niemand als Wagenmitbelehnter meldete, war ihm als 
Mittelmanne herzlich einerlei, da er mit der Anzeige ſchon genu 
dadurch erreichte, daß mit ihm kein Bekannter von Rang Ant 
mitfahren konnte. Er hatte nämlich eine beſondere Kälte gegen Leute 
von höherm oder ſeinem Range, und lud ſie deshalb höchſt ungern 
zu Diners, Goüters, Soupers ein, und gab lieber keine; leichter 
beſucht' er die ihrigen zur Strafe, und ironiſch; denn er denke, 
ſagte er, wol von nichts gleichgültiger als von Ehrengaſtereien, 
und er wolle ebenſo gern à la Fourchette des Bajonets geſpeiſt ſein, 
als feurig wetteifern mit den Großen ſeiner Stadt im Gaſtiren, 
und er lege das Tiſchtuch lieber auf den Katzentiſch. Nur einmal — 
und dies aus halbem Scherz — gab er ein Goüter oder Degoüter, 
indem er um 5 Uhr einer Geſellſchaft ſeiner verſtorbenen Frau ſeinen 
Thee einnöthigte, der Kamillenthee war. Man gebe ihm aber, 
fagte er, Lumpenpack, Aſchenbrödel, Kothſaſſen, Soldaten auf Stelz⸗ 
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füßen: jo wiſſe er, wem er gern zu geben habe; denn die Niedrige 

keit und Armuth ſei eine hartnäckige Krankheit, zu deren Heilung 
Jahre gehören, eine Töpfer⸗ oder Topfkolik, ein nachlaſſender Puls, 
eine fallende und galopirende Schwindſucht, ein tägliches Fieber; 
venienti, aber ſage man, currite morbo, d. h. man gehe doch 
dem herkommenden Lumpen entgegen und ſchenk' ihm einen Heller, 
das treueſte Geld, das kein Fürſt ſehr herabſetzen könne. 

Blos ſeine einzige Tochter Theoda, in der er, ihres Feuers wegen, 
als Vater und Witwer die vernachläſſigte Mutter nachliebte, regte 
er häufig an, daß ſie, um etwas Angenehmeres zu ſehen als 
Profeſſoren und Proſectoren, Theegeſellſchaften, und zwar die größ- 
ten, einlud. Er drang ihr aber nicht eher dieſe Freude auf, als bis 
er durch Wetterglas, Wetterfſch und Fußreißen ſich völlig gewiß ge⸗ 
macht, daß es gegen Abend ſtürme und gieße, ſodaß nachher nur 
die wenigen warmen Seelen kamen, die fahren konnten. Daher 
war Katzenberger's Einwilligen und ter in einen Thee eine 
ſo untrügliche — ——— des elenden Wetters als das Hinunter⸗ 

gehen des Laubfroſches ins Waſſer. Auf dieſe Weiſe aber füllte er 
das liebende Herz der Tochter aus; denn dieſe mußte nun, nach 
dem närriſchen Contrapunkt und Marſchreglement der weiblichen 
Viſitenwelt, von jeder einzelnen, die nicht gekommen war, zum Gut⸗ 
machen wieder eingeladen werden; und ſo konnte ſie oft ganz um⸗ 


5 ſonſt um ſieben verſchiedene Theetiſche herumſitzen, mit dem Strumpf 


in der Hand. Indeß errieth die Tochter den Vater bald und machte 
ihr Herz lieber mit ihrer innerſten einzigen Freundin Bona ſatt. 

2 Auch für feine Perſon war Katzenberger kein Liebhaber von per: 
ſönlichem Umgang mit Gäſten. „Ich ſehe eigentlich“, ſagte er, „nie⸗ 
mand gern bei mir, und meine beſten Freunde wiſſen es und können 
es bezeugen, daß wir uns oft in Jahren nicht ſehen. Denn wer hat 
Zeit! Ich gewiß nicht.“ Wie wenig er gleichwol geizig war, 
erhellt daraus, daß er ſich für zu freigebig anſah. Das wiſſenſchaft⸗ 
liche Licht verkalkte nämlich ſeine edeln Metalle und äſcherte ſie zu 
Papiergeld ein; denn in die Bücherſchränke der Aerzte, beſonders 
der „ mit ihren Foliobänden und Kupferwerken leeren 
ſich die Silberſchränke aus, und er fragte einmal ärgerlich: „Warum 
kann das Pfarrer- und Poetenvolk allein für ein Lumpengeld ſich 
ſein gedrucktes Lumpenpapier einkaufen, das ich freilich kaum um⸗ 
ſonſt haben möchte?“ Wenn er vollends in ſchönen Phantaſien ſich 

des Paſtors Götze Eingeweidewürmercabinet ausmalte und den 

himmliſchen Abraham's⸗Schoß, auf dem er darin ſitzen würde, wenn 
er ihn bezahlen könnte, und das ganze wiſſenſchaftliche Arkadien 
in ſolchem Wurmcollegium, wovon er der Präſident wäre: fo 
kannte er, nach dem Verzichtleiſten auf eine ſolche zu theuere Braut⸗ 
kammer phyſio⸗ und yatbologifier Schlüſſe, nur ein noch ſchmerz⸗ 


— 


— 
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licheres und entſchiedeneres, nämlich das Verzichtleiſten auf des 
berliner Walter's Präparatencabinet, für ihn ein koſtbarer himm⸗ 
liſcher Abraham's⸗Tiſch, worauf Seife, Pech, Oueckſilber, Oel und 
Terpentin und Weingeiſt in den feinſten Gefäßen von Gliedern auf⸗ 
getragen wurden, ſammt den beſten trockenſten Knochen dazu. Was 
aber half dem anatomiſchen Manne alles träumeriſche Denken an 
ein ſolches Feld der Auferſtehung (Klopſtockiſch zu ſingen), das doch 
nur ein König kaufen konnte! 

Der Doctor hielt ſich daher mit Recht für freigebig, da er, was 
er ſeinem Munde und fremdem Munde abdarbte, nicht blos einem 
theuern Menſchencadaver und lebendigen Hunde zum Zerſchneiden 
zuwandte, ſondern ſogar auch ſeiner eigenen Tochter zum Erfreuen, 
ſo gut es ging. 

Diesmal ging es nun mit ihr nach dem Badeorte Maulbronn, 
wohin er aber reiſte, nicht um ſich oder ſie zu baden, oder um da 
ſich zu beluſtigen, ſondern ſein Reiſezweck war die 


2. Summula. 


Reiſezwecke. 


Katzenberger machte ſtatt einer Luſtreiſe eigentlich eine Geſchäft⸗ 
reiſe ins Bad, um da ſeinen Recenſenten beträchtlich auszuprügeln 
und ihn dabei mit Schmähungen an der Ehre anzugreifen, nämlich 
den Brunnenarzt Strykius, der ſeine drei bekannten Meiſterwerke: 
den „Thesaurus Haematologiae“, die „De monstris epistola“, den 
„Fasciculus exereitationum in rabiem caninam anatomico-medico- 
curiosarum“ , nicht nur in ſieben Zeitungen, ſondern auch in 
ſieben Antworten oder Metakritiken auf ſeine Antikritiken überaus 
heruntergeſetzt hatte. m 

Indeß trieb ihn nicht blos die Herausgabe und kritiſche Recen⸗ 
ſion, die er von dem Recenſenten ſelber durch neue Lesarten und 
Verbeſſerung der alten, vermittels des Ausprügelns, veranſtalten 
wollte, nach Maulbronn; ſondern er wollte auch auf ſeinen vier 
Rädern einer Gevatterſchaft entkommen, deren bloße Verheißung ihm 
ſchon Drohung war. Es ſtand die Niederkunft einer Freundin feiner 
Tochter vor der Thür. Bisher hatte er hin und her verſucht, ſich 
mit dem Vater des Drohpathchens, einem gewiſſen Mehlhorn, etwas 
zu überwerfen und mit ihm zu zerfallen, ja ſogar deſſen guten Na⸗ 
men ein bischen anzufechten, eben um nicht den ſeinigen am Tauf⸗ 


»Für Leſerinnen nur ungefähr überſetzt: 1) Ueber die Blutmachung, 2) Ueber 
die Misgeburten, 3) Ueber die Waſſerſcheu. 


jteine herleihen zu müſſen. Allein es hatte ihm das Erbittern des 
gutmüthigen Zollers und Umgelders“ Mehlhorn nicht beſonders 
glücken wollen, und er machte ſich jede Minute auf eine warme 
Umhalſung gefaßt, worin er die Gevatterarme nicht ſehr von Fang⸗ 
kloben und Hummerſcheren unterſcheiden konnte. Man verüble dem 
Doctor aber doch nicht alles! Erſtlich hegte er einen wahren Abſcheu 
vor allen Gevatterſchaften überhaupt, nicht blos der Ausgaben 
halber — was für ihn das Wenigſte war, weil er das Wenigſte gab —, 
ſondern wegen der geldſüchtigen Willkür, welche ja in Einem Tage 
zwanzig Mann ſtark von Kreißenden alles Standes ihn anpacken und 
aderlaſſend anzapfen konnte am Taufbecken. Zweitens konnt' er 
den einfältigen Aberglauben des Umgelders Mehlhorn nicht ertragen, 
geſchweige beſtärken, welcher zu Theoda, da unter dem Abendmahl⸗ 
genuß gerade bei ihr der Kelch friſch eingefüllt wurden, mehr: 
mals liſtig⸗gut geſagt hatte: „So wollen wir doch ſehen, geliebt's 
Gott, meine Mademoiſelle, ob die Sache nicht eintrifft und Sie 
noch dieſes Jahr zu Gevatter ſtehen; ich ſage aber nicht bei wem.“ 
Und drittens wollte Katzenberger ſeine Tochter, deren Liebe er 
faſt niemand gönnte als ſich, im Wagen den Tagopfern und Nacht⸗ 
wachen am künftigen Kindbette entführen, von welchem die Freundin 
ſelber ſie ſonſt, wie er wußte, nicht abbringen konnte. Bin ich und 
2 we geflogen, dacht' er, jo iſt's doch etwas, und die Frau mag 
reißen! 


3. Summula. 
Ein Reiſegefährte. 


Wider alle Erwartung meldete ſich am Vorabend der Abreiſe 
ein Fremder zur Mitbelehnſchaft des Wagens. 

Während der Doctor in ſeinem Misgeburtencabinet einiges ab⸗ 
ſtäubte von ausgeſtopften Thierleichen, durch Räuchern die Motten 
(die Teufel derſelben) vertrieb, und den Embryonen in ihren Gläs⸗ 
chen Spiritus zu trinken gab: trat ein fremder, feingekleideter und 
feingeſitteter Herr in die Wohnſtube ein, nannte ſich Herr von Nieß 
und überreichte der Tochter des Doctors, nach der Frage, ob ſie 
Theoda heiße, ein blaueingeſchlagenes Briefchen an ſie; es ſei von 
ſeinem Freunde dem Bühnendichter Theudobach, ſagte er. Das 
Mädchen entglühte hochroth und riß zitternd mit dem Umſchlag in 
den Brief hinein (die Liebe und der Haß zerreißen den Brief, ſo wie 


„So heißen in Pira, wie in einigen Neichstäbten, ungen. und Zolleinnehmer. 
Nach dem Aberglauben wird der zu Gevatter gebeten, bei welchem der 
Prieſter den Kelch von neuem nachfüllt. 


\ 


beide den Menſchen verſchlingen wollen) und durchlas haſtig die 
Buchſtaben, ohne ein anderes Wort daraus zu verſtehen und zu be⸗ 
halten als den Namen Theudobach. Herr von Nieß ſchaute unter 
ihrem Leſen ſcharf und ruhig auf ihrem geiſtreichen, beweglichen 
Geſicht und in ihren braunen Feueraugen dem Entzücken zu, das 
wie ein weinendes Lächeln ausſah; einige Pockengruben legten dem 
beſeelten und wie Frühlingbüſche zart⸗ und glänzend⸗durchſichtigen 
Angeſicht noch einige Reize zu, um welche der Doctor Jenner die 
künftigen Schönen bringt. „Ich reiſe“, ſagte der Edelmann darauf, 
„eben nach dem Badeorte, um da mit einer kleinen declamirenden 
und muſikaliſchen Akademie von einigen Schauspielen meines Freun⸗ 
des auf ſeine Ankunft ſelber vorzubereiten.“ Sie blieb unter der 
ſchweren Freude kaum aufrecht; den zarten, nur an leichte Blüten 
gewohnten Zweig wollte faſt das Fruchtgehänge niederbrechen. Sie 
zuckte mit einer Bewegung nach Nießens Hand, als wollte ſie die 
Ueberbringerin ſolcher Schätze küſſen, ſtreckte ihre aber — heiß und 
roth über ihren, wie ſie hoffte, unerrathenen Fehlgriff — ſchnell nach 
der entfernten Thür des Misgeburtencabinets aus und ſagte: 
„Da drin iſt mein Vater, der ſich freuen wird“ — 

Er fuhr fort: er wünſche eben, ihn mehr kennen zu lernen, da 
er deſſen treffliche Werke, wiewol als Laie, geleſen. Sie ſprang nach 
der Thür. „Sie hörten mich nicht aus“, ſagte er lächelnd. „Da 
ich nun im Wochenblatt die ſchöne Möglichkeit geleſen, zugleich mit 
einer Freundin meines Freundes und mit einem großen Gelehrten 
zu reiſen“ — Hier aber ſetzte ſie ins Cabinet hinein und zog den 
räuchernden Katzenberger, mit einem ausgeſtopften Säbelfchnäbter in 
der Hand, ins Zimmer. Sie ſelber entlief ohne Shawl über die 
Gaſſe, um ihrer ſchwangern Freundin Bona die ſchönſte Neuigkeit 
und den Abſchied zu ſagen. 

Sie mußte aber jubeln und ſtürmen. Denn ſie hatte vor einiger 
Zeit an den großen Bühnendichter Theudobach — der bekanntſich 
mit Schiller und Kotzebue die drei deutſchen Horatier ausmacht, die 
wir den drei tragiſchen Curiatiern Frankreichs und Griechenlands 
entgegenſetzen — in der Kühnheit des langen geiſtigen Liebetrankes 
der Jugendzeit unter ihrem Namen geſchrieben, ohne Vater und 
Freundin zu fragen, und hatte ihm gleichſam in einem warmen Ge⸗ 
witterregen ihres Herzens alle Thränen und Blitze gezeigt, die er 
wie ein Sonnengott in ihr geſchaffen und geſammelt hatte. Selig, 
wer bewundert und den unbekannten Gott ſchon auf der Erde als 
bekannten antrifft! Im Brieſchen hatte fie noch über ein um: 
laufendes Gerücht ſeiner Badereiſe nach Maulbronn gefragt, und 
die ſeinige unter die Antriebe der ihrigen geſetzt. Alle ihre ſchönſten 
Wünſche hatte nun ſein Blatt erfüllt. 


4. Summula. 
Bona, 


Bona, die Frau des Umgelders Mehlhorn, und Theoda blieben 
zwei Milchſchweſtern der Freundſchaft, welche Katzenberger nicht aus⸗ 
einander treiben konnte, er mochte an ihnen ſo viel ſcheidekünſteln 
als er wollte. Theoda nun trug ihr braufendes Saitenſpiel der 
Freude in die Abſchiedſtunde zur Freundin und reichte ihr Theudo⸗ 
bach's Brief, zwang fie aber, zu gleicher Zeit deſſen Inhalt durch— 
zuſehen und von ihr anzuhören. Bona ſuchte es zu vereinigen und 
blickte mehrmals zuhorchend zu ihr auf, ſobald fie einige Zeilen ge: 
leſen. „So nimmſt du gewiß einen recht frohen Abſchied von hier?“ 
ſagte ſie. — „Den froheſten“, verſetzte Theoda. — „Sei nur deine 
Ankunft auch ſo, du ſpringfedriges Weſen! Bringe uns beſonders 
dein beſchnittenes, aufgeworfenes Näschen wieder zurück und dein 
Backenroth! Aber dein deutſches Herz wird ewig franzöſiſches Blut 
umtreiben“, ſagte Bona. Theoda hatte eine Siläferin zur Mutter 

ehabt. — „Schneie noch dicker in mein Weſenchen hinein!“ ſagte 
heoda. — „Ich thu' es ſchon, denn ich kenne dich“, fuhr jene fort. 

= „Schon ein Mann iſt im ganzen ein halber Schelm, ein abgefeinerter 
we: Mann vollends, ein Theaterſchreiber aber iſt gar ein fünfviertel® 
>: Dieb; dennoch wirft du, fürchte ich, in Maulbronn vor deinem theuern 7 
er Dichter mit deinem ganzen Herzen herausbrauſen und platzen und Be 
8 hundert ungeſtüme Dinge thun, nach denen freilich dein Vater nichts \ 

fragt, aber wol ich.“ 

„Wie, Bona, fürcht' ich denn den großen Dichter nicht? Kaum 
ihn anzuſehen, geſchweige anzureden wag' ich!“ ſagte fie. — „Vor 5 
Kotzebue wollteſt du dich auch ſcheuen, und thateſt doch dann keck N 
und mauſig“, ſagte Bona. — „Ach, innerlich nicht“, verſetzte fie. 

Allerdings nähern die Weiber ſich hohen Häuptern und großen 
Köpfen — was keine Tautologie iſt — mit einer weniger blöden N 
Verworrenheit als die Männer. Indeß ift hier Schein in allen Ecken; 1 
ihre Blödigkeit vor dem Gegenſtande verkleidet ſich in die gewöhn— 
liche vor dem Geſchlecht; der Gegenſtand der Verehrung findet 
ſelber etwas zu verehren vor ſich und muß ſich zu zeigen ſuchen, 
wie die Frau ſich zu decken; und endlich bauet jede auf ihr Ge⸗ 
ſicht. Man küßt manchem heiligen Vater den Pantoffel, unter den 
man ihn zuletzt ſelber bekommt — kann jede denken. 

„Und was wäre es denn“, fuhr Theoda fort, „wenn ein dichter⸗ 
tolles Mädchen einem Herder oder Goethe öffentlich auf einem Tanz⸗ > 
faal um den Hals fiele?“ 

„Thu es nur deinem Theudobach“, ſagte Bona, „ſo weiß man 
endlich, wen du heirathen willſt!“ zur eden, verſprech' ich dir, 
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der nachkommt; hab' ich nur einmal meinen männlichen Gott geſehen 
und ein wenig angebetet: dann ſpring' ich gern nach Hauſe, und 
verlobe mich in der Kirche mit ſeinem erſten beſten Küſter oder Balg⸗ 
treter, und behalte jenen im Herzen, dieſen am Halſe.“ 

Bona rieth ihr, wenigſtens den Herrn von Nieß, wenn er mit⸗ 
fahre, unterwegs recht über ſeinen Freund Theudobach auszuhorchen, 
und bat ſie noch einmal um weibliche Schleichtritte. Sie verſprach's 
ihr, und deshalb noch einen täglichen Bericht ihrer Badereiſe dazu. 
Sie ſchien nach Hauſe zu trachten, um zu ſehen, ob ihr Vater den 
Edelmann in ſeine Adoptionloge der Kutſche aufgenommen. Unter 
dem langen, feſten Kuſſe, wo Thränen aus den Augen beider Freun⸗ 
dinnen drangen, fragte Bona: „Wann kommſt du wieder?“ — 
„Wenn du niederkommſt. Meine Kundſchafter ſind beſtellt. Dann 
laufe ich im Nothfall meinem Vater zu Fuße davon, um dich zu 
pflegen und zu warten. O, wie wollt' ich noch zehnmal froher 
reifen, wär' alles mit dir vorüber!“ — Dies iſt leicht möglich, 
dachte Bona im andern Sinne und zwang ſich ſehr, die wehmüthi⸗ 
gen Empfindungen einer Schwangern, die vielleicht zwei Todespforten 
entgegengeht, und die Gedanken: dies iſt vielleicht der Abſchied von 
allen Abſchieden, hinter weinende Wünſche zurückzuſtecken, um ihr 
das ſchöne Abendroth ihrer Freude nicht zu verfinſtern. 


5. Summula. 
Herr von Nieß. 


Wer war dieſer ziemlich unbekannte Herr von Nieß? Ich habe 
vor, noch vor dem Ende dieſes Perioden den Leſer zu überraſchen 
durch die Nachricht, daß zwiſchen ihm und dem Dichter Theudobach, 
von welchem er das Briefchen mitgebracht, eine jo innige Freund⸗ 
ſchaft beſtand, daß ſie beide nicht los Eine Seele in zwei Körpern, 
ſondern gar nur in Einem Körper ausmachten, kurz Eine Perſon. 
Nämlich Rieß hieß Nieß, hatte aber als auftretender Bühnendichter 
um ſeinen dünnen Alltagnamen den Feſtnamen Theudobach, wie 
einen Königmantel, umgeworfen und war daher in vielen Gegenden 
Deutſchlands weit mehr unter dem angenommenen Namen als unter 
dem eigenen bekannt — ſo wie von dem hier ſchreibenden Verfaſſer 
vielleicht ganze Städte, wenn nicht Welttheile, es nicht wiſſen, daß 
er ſich Richter ſchreibt, obgleich es freilich auch andere gibt, die 
wieder ſeinen Paradenamen nicht kennen. Gleichwol gelangten alle 
Mädchenbriefe leicht unter der Aufſchrift Theudobach an den Dichter 
Nieß, blos durch die Oberceremonienmeiſter oder Hofmarſchälle der 
Autoren; man macht nämlich einen Umſchlag an die Verleger. 


Nun hatte Nieß, als ein überall berühmter Bühnendichter, fi 
längſt vorgeſetzt, einen Badeort zu beſuchen, als den ſchicklichſten 
Ort, den ein Autor voll Lorbern, der gern ein lebendiges Pantheon 
um ſich aufführte, zu erwählen hat, beſonders wegen des vorneh— 
men Morgentrinkgelags, und der Maskenfreiheiten, und des Con⸗ 
greſſes des Reichthums und der Bildung ſolcher Oerter. Er ertheilte 
dem Bade Maulbronn, das ſeine Stücke jeden Sommer ſpielte, den 
Preis jenes Beſuches. Nur aber wollt' er, um ſeine Abenteuer pikan⸗ 
ter und ſcherzhafter zu haben, allda incognito unter ſeinem eigenen 
Namen Nieß anlangen, den Badegäſten eine muſikaliſch⸗declamatoriſche 
Akademie von Theudobach's Stücken geben und dann, gerade wenn 
der ſämmtliche Hörcirkel am Angelhaken der Bewunderung zappelte 
und ſchnalzte, ſich unverſehens langſam in die Höhe richten und 
mit Rührung und Schamröthe ſagen: endlich muß mein Herz über⸗ 
fließen und verrathen, um zu danken; denn ich bin ſelbſt der weit 
überſchätzte Theaterdichter Theudobach, der es für unſittlich hält, 
ſo aufrichtige Aeußerungen, ſtatt ſie zu erwidern, an der Thür 
der Anonymität blos zu behorchen. Dies war ſein leichter drama⸗ 
tiſcher Entwurf. In einigen Zeitungen veranlaßte er deshalb noch 
den Artikel: der bekannte Theaterdichter Theudobach werde, wie man 
vernehme, dieſes Jahr das Bad Maulbronn gebrauchen. 

Da es gegen meine Abſicht wäre, wenn ich durch das Vorige 
ein zweideutiges Streiflicht auf den Dichter würfe: ſo verſprech' ich 
hier förmlich, weiter unken den Lauf der Geſchichte aufzuhalten, um 
auseinanderzuſetzen, warum ein großer Theaterdichter viel leichter 
und gerechter ein großer Narr wird als ein anderer Autor von 
Gewicht; wozu ſchon meine Beweiſe ſeines größern Beifalls, hoff' 
ich, ausreichen ſollen. 

Nieß wußte alſo recht gut, was er war, nämlich eine Bravour⸗ 
arie in der dichteriſchen Sphärenmuſik, ein geiſtiger Kaiſerthee, wenn 
andere, z. B. viele unſchuldige Leſer dieſes, nur braunen Thee vor⸗ 
ſtellen. Es iſt überhaupt ein eigenes Gefühl, ein großer Mann 
zu ſein — ich berufe mich auf der Leſer eigenes — und den ganzen 
Tag in einem angeborenen geiſtigen Cour⸗ und Churanzuge umher⸗ 
zulaufen; aber Nieß hatte dieſes Gefühl noch ſtärker und feiner als 
einer. Er konnte ſein Haar nicht auskämmen, ohne daran zu 
denken, welchen feurigen Kopf der Kamm (ſeinen Anbeterinnen viel⸗ 
leicht jo koſtbar als ein Goldkamm) regle, lichte, egge und beherrſche, 
und wie eben ſo manches Goldhaar, um welches ſich die Anbeterinnen 
für Haarringe raufen würden, ganz gleichgültig dem Kamm in den 
Zähnen ſtecken bleibe, als ſonſt dem Mexiko das Gold. Er konnte 
durch kein Stadtthor einfahren, ohne es heimlich zu einem Triumph⸗ 
thor ſeiner ſelbſt und der Einwohner unter dem Schwibbogen aus⸗ 
zubauen, weil er aus eigener jugendlicher Erfahrung noch gut wußte, 
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wie ſehr ein großer Mann labe, und ſah daher zuweilen dem 
Namenregiſtrator des Thors ſtark ins Geſicht, wenn er geſagt: 
„Theudobach“, um zu merken, ob der Tropf jetzt außer ſich komme 
oder nicht. Ja er konnte zuletzt in Hotels voll Gäſte ſchwer auf 
einem gewiſſen einſitzigen Orte ſitzen, ohne zu bedenken, welches Eden 
vielleicht mancher mit ihm zugleich im Gaſthofe übernachtenden Jüng⸗ 
lingſeele, die noch jugendlich die Autorachtung übertreibt, zuzuwen⸗ 
den wäre, wenn ſie ſich darauf ſetzte und erführe, wer früher da 
geweſen. „O, ſo gern will ich jeden Winkel heiligen zum Gelobten 
Lande für Seelen, die etwas aus meiner machen, und mit jedem 
Stiefelabſatze auf dem ſchlimmſten Wege, wie ein Heiliger, verehrte 
Fußſtapfen ausprägen auf meiner Lebensbahn, ſobald ich nur weiß, 
daß ich Freude errege.“ 

Sobald Nieß Theoda's Brief erhalten, worin die zufällige Hoch⸗ 
zeit der Namen Theoda und Theudobach ihn auf beiden Fußſohlen 
figelte, fo nahm er ohne weiteres mit einer Hand voll Extrapoſt⸗ 
geld den Umweg über Pira, um der Anbeterin, wie ein Homeriſcher 
Gott, in der anonymen Wolke zu erſcheinen; und ſobald er vollends 
in der vorletzten Station im Piraner Wochenblatte die Anzeige 
des Doctors geleſen, ſo war er noch mehr entſchieden — dazu näm⸗ 
lich, daß ſein Bedienter reiten und ſein Wagen heimlich nachkom⸗ 
men ſolle. 

In dieſen weniger geld- als abgabenreichen Zeiten mag es viel⸗ 
leicht Nießen empfehlen, wenn ich drucken laſſe, daß er Geld hatte 
und danach nichts fragte, und daß er für ſeinen Kopf und für ſeine 
Köpfe ein Herz ſuchte, das durch Liebe und Werth ihn für alle jene 
bezahle und belohne. 

Mit dem erſten Blick hatte er den ganzen Doctor ausgegründet, 
der mit ſchlauen grauen Blitzaugen vor ihn trat, den Säbelſchnäbler 
ſtreichelnd. Nieß legte, nach einer kurzen Anzeige ſeiner Perſon und 
ſeines Geſuchs, ein Röllchen Gold auf den Nähtiſch, mit dem 
Schwure, nur unter dieſer Bedingung aller Auslagen nehm' er 
das Glück an, einem der größten Zergliederer gegenüber zu fein. — 
„Fiat! Es gefällt mir ganz, daß Sie rückwärts fahren, ohne zu 
vomiren; dazu bin ich verdorben durch die Jahre.“ Der Doctor 
fügte noch bei, daß er ſich freue, mit dem Freunde eines berühmten 
Dichters zu fahren, da er von jeher Dichter fleißig geleſen, obwol 
mehr für phyſiologiſche und anatomiſche Zwecke, und oft faſt blos 
zum Spaße über ſie. „Es ſoll mir überhaupt lieb ſein“, fuhr er 
fort, „wenn wir uns gegenſeitig faſſen und wie Salze einander 
neutraliſiren. Leider hab' ich das Unglück, daß ich, wenn ich im 
Wagen oder ſonſt jemand etwas ſogenanntes Unangenehmes ſage, 
für ſatiriſch verſchrien werde, als ob man nicht jedem ohne alle 
Satire das ins Geſicht ſagen könnte, was er aus Dummheit iſt. 


Indeß, gefällt Ihnen der Vater nicht, fo ſitzt doch die Tochter da, 
nämlich meine, die nach keinem Manne fragt, nicht einmal nach 
dem Vater. Mislingt der Winterbau, ſagen die Wetterkundigen, ſo 
geräth der Sommerbau. Ich fand's oft.“ 

Dem Dichter Nieß gefiel dieſes akademiſche Petrefact unendlich, 
und er wünſchte nur, der Mann trieb' es noch ärger, damit er ihn 
ar ſtudiren und vermauern könne in ein Poſſenſpiel als komiſche 
Maske und Karyatide. Vielleicht iſt auch die Tochter zu gebrauchen 
in einem Trauerſpiele, dacht' er, als Theoda eintrat und von nach⸗ 
weinender Liebe und von Jugendfriſche glänzte, und die durch die 
frohe Nachricht ſeiner Mitfahrt neue Strahlen bekam. Jetzo wollte 
er ſich in ein intereſſantes Geſpräch mit ihr verwickeln; aber der 
Doctor, dem die Ausſicht auf einen Abendgaſt nicht heiter vorkam, 
ſchnitt es ab durch den Befehl, ſie ſolle ſein Käſtchen mit Pocken⸗ 
gift, Fleiſchbrühtafeln und Zergliederungzeuge packen. „Wir brechen 
mit dem Tage auf“, ſagte er, „und ich lege mich nach wenigen 
Stunden nieder. Sic vale!“ 


Der Menſchenkenner Nieß entfernte ſich mit dem eiligſten Ge⸗ f 


horſam; er hatte ſogleich heraus, daß er für den Doctor keine Geſell⸗ 
ſchaft ſei, leichter dieſer eine für ihn. Allerdings äußerte Katzen⸗ 
berger gern einige Grobheit gegen Gäſte, bei denen nichts Gelehrtes 
zu holen war, und er gab ſogar den Tiſch lieber her als die Zeit. 
Es war für jeden angenehm zu ſehen, was er bei einem Fremden, 
der, weder beſonders ausgezeichnet durch Gelehrſamkeit noch durch 
Krankheit, gar nicht abgehen wollte, für Seitenſprünge machte, um 
ihn zum Lebewohl und Abſcheiden zu bringen; wie er die Uhr auf⸗ 
zog, in Schweigen einſank oder in ein Horchen nach einem nahen 
lautloſen Zimmer, oder wie er die unſchuldigſte Bewegung des 
Fremden auf dem Kanapee ſogleich zu einem Vorläufer des Auf⸗ 
bruchs verdrehte und ſcheidend ſelber in die Höhe ſprang, mit der 
Frage, warum er denn ſo eile. Beide Meckel hingegen, die Ana⸗ 
tomen, Vater und Sohn zugleich, hätte der Doctor tagelang mit 
Luſt bewirthet. 


6. Summula. 
Jortſetzung der Abreiſe durch Fortſetzung des Abſchieds. 


Am Morgen that oder war Theoda in der weiblichen Welt⸗ 
eſchichte nicht nur das achte Wunder der Welt: fie war nämlich 
0 früh fertig als die Männer, ſondern auch das neunte: ſie war 
noch eher fertig. Gleichwol mußte man auf ſie warten, wie auf 
jede. Es war ihr nämlich die ganze Nacht vorgekommen, daß ſie 
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geſtern ſich durch ihren Freudenungeſtüm und ihre reiſetrunkene Eil⸗ 
fertigkeit bei einem Abſchiede von einer Freundin vollends verſün⸗ 
digt, deren helle ungetrübte Beſonnenheit bisher die Leiterin ihres 
Brauſeherzens geweſen — ſowie wieder die Leiterin des zu über⸗ 
wölkten Gattenkopfs — und welche ihre verſteckte Wärme immer blos 
in ein kaltes Lichtgeben eingekleidet; und von dieſer Freundin ſo 
nahe an der Klippe des weiblichen Lebens eilig und freudig geſchie⸗ 
den zu ſein: dieſer Gedanke trieb Theoda gewaltſam noch einmal in 
der Morgendämmerung zu ihr. Sie fand das Haus offen — Mehl⸗ 
horn war früh verreift — und fie kam ungehindert in Bona's Schlaf⸗ 
gemach. Blaß wie eine von der Nacht geſchloſſene Lilie, ruhte ihr 
ſtilles Geſicht im altväteriſchen Stuhle umgeſunken angelehnt. Theoda 
küßte eine Locke, dann leiſe die Stirn, dann, als ſie zu ſchnarchen 
anfing, gar den Mund. 

Aber plötzlich hob die Verſtellte die Arme auf und umſchlang 
die Freundin: „Biſt du denn ſchon wieder zurück, Liebe“, ſagte wie 
traumtrunken Bona, „und blos wol weil du deinen Dichter nicht 
da gefunden?“ 

„O, ſpotte viel ſtärker über die Sünderin, thue mir recht innig 
weh, denn ich verdiene es wol von geſtern her!“ antwortete ſie und 
nannte ihr alles, was ihr feuriges Herz drückte. Bona legte die 
Wange an ihre und konnte, vom vorfrühen Aufſtehen ohnehin ſehr 
aufgelöſt, nichts ſagen, bis Theoda heftig ſagte: „Schilt, oder ver⸗ 
gib!“ ſodaß jener die heißen Thränen aus den Augen ſchoſſen, und 
nun beide ſich in Einer Entzückung verſtanden. „O, jetzt möchte ich“, 
ſagte Theoda, „mein Blut, wie dieſes Morgenroth, vertropfen laſſen 
für dich! Ach, ich bin eigentlich ſo ſanft; warum bin ich denn ſo 
wild, Bona?“ — „Gegen mich biſt du gerade recht“, erwiderte ſie; 
„nur einmal das beſte Weſen kann dein wildes verdienen. Blos 
gegen andere ſei anders!“ — „Ich vergeſſe“, ſagte Theoda, „blos 
immer alles, was ich ſagen will oder leider geſagt habe; nur ein 
Ding wie ich konnte es geſtern zu ſagen vergeſſen, daß ich mich 
am innigſten nach der erleuchteten Höhle in Maulbronn wie nach 
dem Sternenhimmel meiner Kindheit ſehne meiner guten Mutter 
halber.“ Ihr war nämlich ein unauslöſchliches Bild von der Stunde 
geblieben, wo ihre Mutter ſie als Kind in einer großen mit Lampen 
erhellten Zauberhöhle des Orts, ähnlich der Höhle im Bade Lieben⸗ 
ſtein, umhergetragen hatte. 

Beide waren nun Ein ruhiges Herz. Bona hieß ſie zum Vater 
eilen, wiederholte ihren Rath der Vorſicht mit aller ihr möglichen 
Ruhe — iſt ſie fort, dachte fie, fo kann ich gerührt fein wie ich will —, 
vergaß ſich aber ſelber, als Theoda weinend mit geſenktem Kopfe 
langſam von ihr ging, daß ſie nachrief: „Mein Herz, ich kann nur 
nicht aufſtehen vor beſonderer Mattigkeit und dich begleiten; aber 


kehre ja deshalb nicht wieder um zu mir!“ Aber fie war ſchon 
umgekehrt und nahm, obwol ſtumm, den dritten Abſchiedskuß. Und 
ſo kam ſie mit der Augenröthe des Abſchieds und mit der Wangen⸗ 
und Morgenröthe des Tags laufend bei den Abreiſenden an. 


7. Summula. 
Fortgeſetzte Fortſetzung der Abreiſe. 


Da der Doctor neben dem Edelmann auf ihre Ankunft wartete, 
ſo ließ er noch ein Werk der Liebe durch Flex ausüben, ſeinen Be⸗ 
dienten. Er griff nämlich unter ſeine Weſte hinein und 0 einen 
mit Branntwein getränkten Pfefferkuchen hervor, den er bisher als 
ein Magenſchild zum beſſern Verdauen auf der Herzgrube getragen. 
„Flex“, ſagte er, „hier bringe mein Stärkmittel drüben den mun⸗ 
tern Gerberskindern; ſie ſollen ſich aber redlich darein theilen.“ — 
Der Edelmann ſtutzte. 

„Meiner Tochter, Herr von Nieß“, ſagte er, „dürfen Sie nichts 
ſagen; fie hat ordentlich Ekel vor dem Ekel, wiewol ich für meine 
Perſon finde hierin weder einfachen noch doppelten nöthig. Alles 
iſt Haut am Menſchen, und meine am Bauche iſt nur die fortgeſetzte 
von der an den Wangen, die ja alle Welt küßt. Vor den Augen 
der Vernunft iſt das Pflaſter ein Pfefferkuchen wie jeder andere im 
Herzogthume, ja mir ein noch geiſtigerer.“ 

„Ich geſtehe“, verſetzte der ſich leicht ekelnde Dichter ſchnell, um 
nur dem böſen Bilde zu entſpringen, „daß mich Ihr Bedienter mit 
ſeinem langen Schlepprocke faſt komiſch intereſſirt. Wie ich ihm 
nachſah, ſchien er mir ordentlich auf Knien zu gehen, wie ſonſt ein 
Sieger zum Tempel des Jupiter capitolinus, oder aus der Erde 
zu wachſen.“ 

Freundlich antwortete Katzenberger: „Ich habe es gern, wenn 
meine Leute mir oder andern lächerlich vorkommen, weil man doch 
etwas hat alsdann. Mein Flex trägt nun von Geburt an glüd- 
licherweiſe kurze Dachsbeine, und auch dieſe ſogar äußerſt eircum⸗ 
flectirt, daß, wenn ſein Rock lang genug iſt, ſein Steiß und ſein 
Weg, ohne daß er nur ſitzt, halb beiſammen bleiben. Dieſen komi⸗ 
ſchen Schein ſeiner Trauerſchleppe nütz' ich ökonomiſch. Ich habe 
nämlich einen und denſelben längſten Lakaienrock, den jeder tragen 
muß, Goliath wie David. Dieſe Freigebigkeit entzweite mich oft 
mit dem piraner Proſector, ſonſt mein Herzensfreund, aber ein 
geiziger Hund, der Leute en robe courte, aber nicht en longue 
robe hat, und denen er die Röcke zu kurzen neumodiſchen Weſten, 
nicht zu altmodiſchen, einſchnurren läßt. Setz' ich nun ſeinem Geize 
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mein Muſter entgegen, fo verweiſt er mich auf die anatomiſchen 
Tafeln, nach denen unter den Gegenmuskeln der Hand der Muskel, 
der ſie zuſchließe, ſtets viel ſtärker ſei als der, welcher ſie auf⸗ 
macht, und zu jenem Muskel gehöre noch die Seele, wenn Geld 
damit zu halten ſei. Daher die Freunde auch die Hände leichter 
gegeneinander ballen als ausſtrecken. Etwas iſt daran.“ 

Als Theoda kam, hatte der Doctor, der im Vorderſitz wartete, 
daß er durch einen Hüftennachbar feſter gepackt werde, den verdrieß⸗ 
lichen Anblick, daß das Paar nach langer Seſſionſtreitigkeit ſich ihm 
gegenüber ſetzte. Die Tochter that es aus Höflichkeit gegen Nieß 
und aus Liebe gegen ihren Vater, um ihn anzuſehen und ſeine 
Wünſche aufzufangen. Zuletzt ſagte dieſer im halben Zorn: „Du 
willſt dich ſonach an das telßbein und Rückgrat des Kutſchers 
lehnen, und läßt ruhig deinen alten Vater wie ein Weberſchiffchen 
von einem Kiſſen zum andern werfen, he?“ 

Da erhielt er endlich an ſeiner hinüberſchreitenden Tochter ſeinen 
Füllſtein, zur höchſten Freude des rückſäßigen Edelmanns, deſſen 
Blicke ſich nun wie ein Paar Fliegen um ihre Augen und Wangen 
ſetzen konnten. 


8. Summula. 


Beſchluß der Abreiſe. 


Sie fuhren ab 

. . . Aber jetzt fängt für den Abſender der Hauptperſonen, für 
den Verfaſſer, nicht die beſte Zeit von Leſers Seite an; denn da 
dieſer nun alle Verwickelungen weiß, ſo wird er mit ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Heftigkeit die ſämmtlichen Entwickelungen in den nächſten Druck⸗ 
bogen haben wollen und die Forderung machen, daß in den nächſten 
Summuln der Recenſent ausgeprügelt werde, deſſen Namen er noch 
nicht einmal weiß, daß Herr von Nieß ſeine Larve, als ſei er 
blos ein Freund Theudobach's, abwerfe und dieſer ſelber werde, 
und daß Theoda darüber erſtaune und kaum wiſſe, wo ihr der Kopf 
ſteht, geſchweige das Herz. Thu' ich nun dem Leſer den Gefallen 
und prügele, entlarve und verliebe, was dazu gehört: ſo iſt das 
Buch aus, und ich habe erbärmlich in wenig Summuln ein Feuer⸗ 
werk oder Luftfeuer abgebrannt, das ich nach ſo großen Vorrüſtun⸗ 
gen zu einem langen Steppenfeuer von unzähligen Summuln hätte 
entzünden können. Ich will aber Katzenberger heißen, entzünd' ich's 
nicht zu einem. 

Von jetzt an wird ſich die Maſſe meiner Leſer in zwei große 
Parteien ſpalten. Die eine wird zugleich mich und die andere und 
dieſen Druckbogen verlaſſen, um f dem letzten nachzuſehen, wie 


die Sachen ablaufen; es find dies die Kehrausleſer, die Valet: 
ſchmauſer, die Jüngſtentagwähler, welche an Geſchichten wie an 
Fröſchen nur den Hintertheil verſpeiſen und, wenn fie es vermöch⸗ 
ten, jedes treffliche Buch in zwei Kapitel einſchmelzten, ins erſte 
und ins letzte, und jedem Kopfe von Buch wie einem aufgetragenen 
Hechte den Schwanz ins Maul ſteckten, da eben dieſer an Geſchich⸗ 
ten und Hechten die wenigſten Gräten hat; Perſonen, die nur ſo 
lange bei philoſophirenden und ſcherzenden Autoren bleiben, als 
das Erzählen dauert, wie die Nordamerikaner nur ſo lange dem 
Prediger der Heidenbekehrer zuhorchen, als ſie Branntwein bekommen. 
Sie mögen denn reiſen, dieſe Epilogiker. Was hier bei mir bleibt, 
die zweite Partei, dies ſind eben meine Leute: Perſonen von einer 
gewiſſen Denkart, die ich am langen Seile der Liebe hinter mir 
nachziehe. Ich heiße euch alle willkommen; wir wollen uns lange 
gütlich miteinander thun und keine Summuln ſparen; wir wollen 
auf der Badereiſe die Einheit des Ortes beobachten, ſowie die 


des Intereſſe, und häufig uns vor Anker legen. Langen wir doch 


nach den längſten verzögerlihen Einreden und Vexierzügen endlich 
zu Hauſe und am Ende an, wo die Kehrausleſer hauſen: ſo haben 
wir unterwegs alles, jede Zoll- und Warntafel und jeden Gaſthof⸗ 
ſchild geleſen, und jene nichts, und wir lachen herzlich über ſie. 


9. Summula. 


Halbtagfahrt nach St. Wolfgang. 


Theoda konnte unmöglich eine Viertelſtunde vor dem Edelmann 
figen, ohne ihn über Inner- und Aeußerlichkeiten feines Freundes 
Theudobach, von dem Zopfe an bis zu den Sporen, auszufragen. 
Er ſchilderte mit wenigen Zügen, wie einfach er lebe und nur für 
die Kunſt, und wie er ungeachtet ſeiner Luſtſpiele ein gutmüthiges, 
liebendes Kind ſei, das ebenſo oft geliebt als betrogen werde; und 
im Aeußern habe er ſo viel Aehnlichkeit mit ihm ſelber, daß er 
darum ſich oft Theudobach's Körper nenne. Himmel! mit welchem 
Feuer ſchaute die Begeiſterte ihm ins Geſicht, um ihren Autor ein 
paar Tage früher zu ſehen! „Ich habe doch in meinem Leben nicht 
zwei gleich ähnliche Menſchen geſehen“, ſagte Theoda, der einmal in 
einem glänzenden Traume Theudobach ganz anders erſchienen war 
als ſein vorgebliches Nachbild. „Soll er meiner Tochter gefallen“, 
bemerkte der Doctor, „ſo muß die Naſenwurzel des Poeten und der 
Naſenknorpel ſammt dem Knochenbau etwas ſtärker und breiter ſein 
als bei Ihnen, nach ihren phantaſtiſchen Vorausſetzungen aus ſeinen 
Büchern.“ Wenn alſo der Schleicher etwa, wie ein Doppeladler, 
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zwei Kronen durch ſeine Namenmaske auf den Kopf bekommen wollte, 
eine jetzige und eine künftige: ſo ging er ſehr fehl, daß er den 
Menſchen ein paar Tage vor dem Schriftſteller abgeſondert voraus⸗ 
ſchickte; denn jener verhärtete in Theoda's Phantaſie und ließ ſich 
ſpröde nicht mehr mit dieſem verarbeiten und verquicken, indeß um⸗ 
gekehrt bei einer gleichzeitigen ungetheilten Vorführung beider das 
. ſogleich das Menſchliche mit Glimmer durchdrungen 
hätte. 

Nieß warf ohne Antwort die Frage hin, wie ihr ſein beziehlich 
beſtes Stück: „Der Ritter einer beſſern Zeit“, gefallen, mit welchem 
er eben in Maulbronn die declamatoriſche Akademie anfangen wolle. 
Da ein Autor bei einem Leſer, der ihn wegen eines halben Dutzend 
Schriften anbetet, ſtets vorausſetzt, er habe alle Dutzende geleſen: 
ſo erſtaunte er ein wenig über Theoda's Freude, daß ſie etwas 
noch Ungeleſenes von ihm werde zu hören bekommen. Sie mußte 
ihm nun — ſo wenig wurd' er auf ſeinem Selberfahrſtuhl von Sieg⸗ 
wagen des ſchönen Aufzugs ſatt — ſagen, was ſie vorzüglich am 
Dichter liebe. „Großer Gott“, verſetzte fie, „was iſt vorzüglich zu 
lieben, wenn man liebt? Am meiſten aber gefällt mir ſein Witz — 
am meiſten jedoch ſeine Erhabenheit — freilich am meiſten ſein zartes, 
heißes Herz — und mehr als alles andere, was ich eben leſe.“ — 
„Was leſen Sie denn eben von ihm?“ fragte Nieß. — „Jetzo 
nichts“, ſagte ſie. 

Der Edelmann brauchte kaum die Hälfte ſeiner feinen Fühl⸗ 
hörner auszuſtrecken, um es dem Doctor abzufühlen, daß er mit 
ſeinem verſchränkten Geſicht ebenſo gut unter dem Balbiermeſſer 
freundlich lächeln könnte als unter einem für ihn ſo widerhaarigen 
Geſpräche; er that daher, um allerlei aus ihm herauszureizen, 
worüber er bei der künftigen Erkennſcene recht erröthen ſollte, die 
Frage an ihn, was er ſeines Orts vom Dichter für das Schlechteſte 
halte. „Alles“, verſetzte er, „da ich die Schnurren noch nicht ge⸗ 
leſen. Mich wundert's am meiſten, daß er als Edelmann und 
Reicher etwas ſchreibt; ſonſt taugen in Papiermühlen wol die groben 
Lumpen zu Papier, aber nicht die ſeidenen.“ Nieß fragte, ob er 
nicht in der Jugend Verſe gemacht. „Pope“, gab er zur Antwort, 
„entſann ſich der Zeit nicht, wo er keine geſchmiedet; ich erinnere 
mich derjenigen nicht, wo ich dergleichen geſchaffen hätte. Nur ein⸗ 
mal mag ich, als verliebter Geßner⸗Schäfer und Primaner, ſo wie 
in Krankheiten ſogar die Venen pulſiren, in Poetaſterei hineinge⸗ 
rathen ſein vor einem dummen Ding von Mädchen — Gott weiß, 
wo die Göttin jetzt ihre Ziegen melkt. Ich ſtellte ihr die ſchöne 
Natur vor, die ſchon dalag, und warf die Frage auf: Sieh, Suſe, 
blüht nicht alles vor uns wie wir, der Wieſenſtorchſchnabel, und die 
große Gänſeblume, und das Rindsauge, und die Gichtroſe, und das 

Jean Paul. * 2 


Lungenkraut, bis zu den Schlehengipfeln und Birnenwipfeln hinauf? 
Und überall beſtäuben ſich die Blumen zur Ehe, die jetzt dein Vieh 
frißt. Sie antwortete gerührt: Wird Er immer ſo an mich den⸗ 
ken, Amandus? Ich verſetzte wild: Beim Henker! an uns beide; 
wohin ich künftig auch verſchlagen und verfahren werde, und in 
welchen fernen Fluß und Bach ich auch einſt ſchauen werde — es 
ſei in die Schweine in Meiningen, oder in die Beſau und die 
Geſau im Henneberg, oder in die wilde Sau in Böhmen, oder 
in die Wampfe in Lüneburg, oder in den Lumpelbach in Salzburg, 
oder in die Starzel in Tirol, oder in die Kratza oder in den 
Galgenbach in der Oberpfalz — in welchen Bach ich, ſchwör' ich dir, 


künftig ſchauen werde, ſtets werd' ich darin mein Geſicht erblicken 


und dadurch auf deines kommen, das ſo oft an meinem geweſen, 


Suſe. Jetzt freilich, Herr von Nieß, ſprech' ich proſaiſcher.“ 


Nieß griff feurig nach des Doctors Hand und ſagte, das ſcherz— 
hafte Gewand verberge ihm doch nicht das weiche Herz darunter. — 
„Ich muß auch durchaus früherer Zeit zu weich und flüſſig geweſen 
ſein“, verſetzte dieſer, „weil ich ſonſt nicht gehörig hart und knöchern 
hätte werden können, denn es iſt geiſtig wie mit dem Leibe, in 
welchem blos aus dem Flüſſigen ſich die Knochen und alles Harte 
erzeugt, und wenn ein Mann harte Eiszapfenworte ausſtößt, ſo 
ſollte dies wol der beſte Beweis ſein, wie viel weiche Thränen er 
ſonſt vergoſſen.“ — „Immer ſchöner!“ rief Nieß. — „O Gott, nein!“ 
rief Theoda im gereizten Tone. 

Der Edelmann ſchob ſogleich etwas Schmeichelndes, nämlich einen 
neuen Zug von Theudobach ein, den er mit ihm theile, nämlich den 
Genuß der Natur. „Alſo auch des Maies?“ fragte der Doctor. 
Nieß nickte. Hierauf erzählte dieſer: darüber hab' er ſeine erſte 
Braut verloren; denn er habe, da ſie an einem ſchönen Morgen 
von ihren Maigenüſſen geſprochen, verſetzt, auch er habe nie ſo viele 
gehabt als in dieſem Mai, wegen der unzähligen Maikäfer; als er 
darauf zum Beweiſe einige von den Blättern abgepflückt und ſie 
vor ihren Augen ausgeſogen und genoſſen, ſo ſei er ihr ſeitdem 
mehr greuels⸗ als liebenswürdig vorgekommen, und er habe durch 
ſeine Röſel'ſche Inſektenbeluſtigungen Brautkuchen und Honigwochen 
verſcherzt und vernaſcht. 

Nieß aber, ſich mehr zur Tochter ſchlagend, fuhr kühn mit dem 
Ernſte des Naturgenuſſes fort und ſchilderte mehrere ſchöne Aus⸗ 
ſichten ab, die man ſah; und von manchen erhabenen Wolkenpartien 
lieferte er gute Röthelzeichnungen — als endlich die Partien zu 
regnen anfingen und ſelbſt herunterkamen. Sogleich rief der Doc⸗ 
tor den r Flex in den Wagen herein, als einen Füllſtein 
für Nieß. Dieſem entfuhr der Ausruf: „Dies zarte Gefühl hat 
auch unſer Dichter für feine Leute, Theoda!“ — „Es iſt“, ant⸗ 
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wortete ihr Vater, „zwar weniger der Menſch da als fein langer 
Rock zu ſchonen; aber zartes Gefühl äußert ſich wol bei jedem, den 
der Wagen verdammt ſtößt.“ Bald darauf kamen ſie in St. Wolf⸗ 
gang an. 


10. Summula. 


Mittagsabenteuer. 


Gewöhnlich fand der Doctor in allen Wirthshäuſern beſſere Auf⸗ 
nahme als in denen, wo er ſchon einmal geweſen war. Nirgends 
traf er aber auf eine ſo verzogene Empfangsphyſiognomie als bei 
der verwittibten, nett gekleideten Wirthin in St. Wolfgang, bei der 
er jetzt zum zwölften mal ausſtieg. Das zweite mal, wo ſie in der 
Halbtrauer um ihre eheliche Hälfte und in der halben Feiertag⸗ 
hoffnung auf eine neue ihrem mediciniſchen Gaſte mit Klagen über 
Halsſchmerzen ſich genähert, hatte dieſer freundlich ſie in ſeiner 
Amtsſprache gebeten: ſie möge nur erſt den Unterkiefer niederlaſſen, 
er wolle ihr in den Rachen ſehen. Sie ging wüthig⸗erhitzt und 
mit vergrößerten Halsſchmerzen davon und ſagte: „Sein Rachen 
mag ſelber einer ſein; denn kein Menſch im Hauſe frißt Ungeziefer 
als Er.“ Sie bezog ſich auf ſein erſtes Dageweſenſein. Er hatte 
nämlich zufolge allgemein beſtätigter Erfahrungen und Beiſpiele, 
z. B. de la Lande's und ſogar der Dlle. Schurmann, welche nur 
naturhiſtoriſchen Laien Neuigkeiten ſein können, im ganzen Wirths⸗ 
hauſe — dem Kellner ſchlich er deshalb in den Keller ho — umher⸗ 
geftöbert und gewittert, um fette runde Spinnen zu erjagen, die 
für ihn wie für das obengedachte Paar Landauſtern und lebendige 
Bouillonkugeln waren, die er friſch aß. Ja er hatte ſogar, um den 
allgemeinen Ekel des Wirthshauſes wo möglich zurechtzuweiſen, 
vor den Augen der Wirthin und der Aufwärter reife Kanker auf 
Semmelſchnitte geſtrichen und ſie aufgegeſſen, indem er Stein und Bein 
dabei ſchwur, um mehr anzuködern, fie ſchmeckten wie Haſelnüſſe. 

Gleichwol hatte er dadurch weit mehr den Abſcheu als den 
Appetit in Betreff der Spinnen und ſeiner ſelbſt vermehrt, und 
zwar in ſolchem Grade, daß er ſelber der ganzen Wirthſchaft als 
eine Kreuzſpinne vorkam, und ſie ſich als ſeine Fliegen. Als er 
daher ſpäter einmal verſuchte, dem Kellner nachzugehen, um unten 
aus den Kellerlöchern ſeine mensa ambulatoria, ſein Kanarienfutter, 
zu ziehen, ſo blickte ihn der Burſche mit fremdem, wie geliehenem 
Grimme an und ſagte: „Freß Er ſich wo anders dick als im Keller!“ 

Nichts bekümmerte ihn aber weniger als ſauere Geſichter; der 
geſunde Sauerſtoff, der den größern Beſtandtheil feines in Worte 
gebrachten Athems ausmachte, hatte ihn daran gewöhnt. 
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Die Wirthin gab ſich alle Mühe unter dem frohen Gaſtmahle, 
ihn von Theoda und Nieß recht zu unterſcheiden zu ſeinem Nach⸗ 
theil. Er nahm die Unterſcheidung ſehr wohl auf und zeigte große 
Luſt, nämlich Eßluſt, und ließ, um weniger der Wirthin als ſeinen 
Leuten etwas zu ſchenken, dieſen nichts geben als ſeine Tafelreſte. 
Die Wirthin ließ er zuſehen, wie er mit derſelben Butter zugleich 
ſeine Brotſcheiben und ſeine Stiefelglatzen beſtrich, und wie er den 
Zuckerüberſchuß zu ſich ſteckte, unter dem Vorwande, er hole aus 
guten Gründen den Zucker erſt hinter dem Kaffee nach im Wagen. 

Dennoch ſchlug ihm eine feine Kriegsliſt, von deren Beobachtung 

er durch Verhaßtwerden abzuziehen ſuchte, ganz fehl. Er hatte 
nämlich unter einer Winkeltreppe ein ſchätzbares Katzenneſt entdeckt, 
aus welchem er etwa ein oder zwei Neſtlinge auszuheben gedachte, 
um ſie abends im Nachtlager, wo er ſo wenig für die Wiſſenſchaft 
u thun wußte, aufzuſchneiden, nachdem er vorher ihnen in der 
Lasch aus Mitleiden, zum Abwenden aller Kerkerfieber, die Köpfe 
einigemal um den Hals gedreht hatte. Es mußte aber wol von 
ſeinem elften Beſuche, wo die Wirthin gerade nach ſeiner Entfernung 
auch die Entfernung einer treuen Mutter mehrerer Kätzchen wahr⸗ 
nahm, hergekommen ſein, daß ſie, überall von weitem ihn wie einen 
Schwanzſtern beobachtend, gerade in der Minute ihm aufſtoßen 
konnte, als er eben ein Kätzchen einſteckte. — „Hand davon, mein 
Herr!“ ſchrie ſie. „Nun wiſſen wir doch alle, wo voriges Jahr meine 
Kätzin geblieben; und ich war ſo dumm und ſah das liebe Thier 
in Ihrer Taſche arbeiten. O Sie — —“ Den Beinamen verſchluckte 
ſie als Wirthin. Aber wahrhaft gefällig nahm er, ſtatt des Kätz⸗ 
chens, ihre Hand und ging davon mit ihr in die Stube zurück. 
„Sie ſoll da beſſer von mir denken lernen“, ſagte er. Und hier 
erzählte er weitläuftig, mit Berufen auf Theoda, daß er ſelber meh⸗ 
rere Katzenmütter halte und ſolche, anſtatt fie zu zerſchneiden, väter: 
lich pflege, damit er zur Ranzzeit gute ſtarke Kater durch die in 
einer geräumigen Hühnerſteige ſeufzenden Kätzinnen auf ſeinen Boden 
verlocke und dieſe Siegwarte neben dem Kloſtergitter ihrer Nonnen 
in Teller⸗ oder Fuchseiſen zu fangen bekomme; denn er müſſe als 
Profeſſor durchaus ſolche Siegwarte theils lebendig, theils abge⸗ 
würgt für ſein Meſſer ſuchen, da er ein für die Wiſſenſchaft viel⸗ 
leicht zu weiches Herz beſitze, daß er keinen Hund todtmachen könne, 
geiömeige lebendig aufſchneiden wie Katzen. — Die Wirthin murmelte 
los: „Führt den Namen mit der That, ein wahrer abſcheulicher 
Katzen⸗Berger und Würger!“ 

Nieß fragte nicht viel danach, ſondern da das erſte, was er an 
jedem Orte und Oertchen that, war, nachzuſehen, was von ihm da 
geleſen und ae wurde: jo fand er zu jeiner Freude nicht nur 
im elenden Leihbücherverzeichniß feine Werke, ſondern auch in der 


—— — —— l— — — — 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


21 


Wirthsſtube einige geliehene wirkliche. Sich gar nicht zu finden, drückt 
berühmte Männer ſtärker als ſie ſagen wollen. Nieß ertheilte ſeinen 
Leihwerken, aus Liebe für den wolfgangiſchen Leihbibliothekar, auf der 
Stelle einen unbeſchreiblichen Liebhaberwerth (pretium affectionis) blos 
dadurch, daß er's einem Voltaire, Diderot und D'Alembert gleichthat, 
indem er wie ſie Noten in die Werke machte mit Namensunterſchrift; 
die künftige Entzückung darüber konnte er ſich leicht denken. 

Während Theoda zwiſchen dem Dichter und der Freundin hin 
und her träumte, kam auf einmal der Mann der letzten, der arme 
Mehlhorn, matt herein, der nicht den Muth gehabt, ſeinen künftigen 
Gevatter um einen Kutſchenſitz anzuſprechen. Der Zoller war zwar 
kein Mann von glänzendem Verſtande — er traute ſeiner Frau einen 

rößern zu — und Fine Ausgaben der Langenweile überſtiegen weit 
eine Einnahme derſelben; aber wer Langmuth im Ertragen, Dienſt⸗ 
fertigkeit und ein anſpruchloſes, redliches Leben liebte, der ſah in 
ſein immer freudiges und freundliches Geſicht und fand dies alles 
mit Luſt darin. Theoda lief auf ihn entzückt zu und fragte ſelbſt⸗ 
vergeſſen, wie es ihrer Freundin ergangen, als ſei er ſpäter abgereiſt. 
Er verzehrte ein dünnes Mittagsmahl, wozu er die Hälfte mitge⸗ 
bracht. „Man muß wahrhaftig“, ſagt' er ſehr wahr, „ſich recht zu⸗ 
ſammennehmen, wenn man noch zwei Stunden nach Huhl hat und 
doch nachts wieder zu Hauſe ſein will. Es iſt aber koſtbares Wetter 
für Fußgänger.“ 

Theoda zog ihren Vater in ein Nebenzimmer und ſetzte alle 
weibliche Röſt⸗, Schmelz⸗ und Treibwerke in Gang, um ihn fo weit 
flüſſig zu ſchmelzen, daß er den Zoller bis nach Huhl mit einſitzen 
ließe. Er ſchüttelte kaltblütig den Kopf und ſagte, die Gevatterſchaft 
fürchtend, auch nähm' er's am Ende gar für eine Gefälligkeit, die 
ich ihm etwa beweiſen wollte. Sie rief den Edelmann zum Be⸗ 
reden zu Hülfe; dieſer brach, mehr aus Liebe für die Fürſprecherin, 
gar in theatraliſche Beredſamkeit aus und ließ in ſeinem Feuer ſich 
von Katzenberger ganz ohne eins anſehen. Dem Doctor war näm⸗ 
lich nichts lieber, als wenn ihn jemand von irgendeinem Entſchluſſe 
mit tauſend beweglichen Gründen abzubringen anſtrebte; ſeiner eige⸗ 
nen Unbeweglichkeit verſichert, ſah er mit deſto mehr Genuß zu, wie 
der andere, jede Minute des Ja gewärtig, ſich nutzlos abarbeitete. 
Ich verſinnliche mir dies ſehr, wenn ich mir einen umherreiſenden 
Magnetiſeur und unter deſſen Händen das Geſicht eines an menſch⸗ 
lichen Magnetismus ungläubigen Autors, z. B. Bieſter's, vorſtelle, 
wie jener dieſen immer ängſtlicher in den Schlaf hinein zu ſtreichen 
ſucht, und wie der Bibliothekar Bieſter ihm unaufhörlich ein auf⸗ 
gewecktes Geſicht mit blickenden Augen ſtill entgegenhält. „Gern 
macht' ich ſelber“, ſagte Nieß, „noch den kurzen Weg zu Fuß.“ 
— „Und ich mit“, ſagte Theoda. — „O“, ſagte Nieß und drückte 


recht feurig die Katzenberger'ſche Hand, „ja, es bleibt dabei, Väter: 
chen, nicht?“ — „Natürlich“, verſetzte letztes, „aber Sie können 
denken, wie richtig meine Gründe ſein müſſen, wenn ſie ſogar von 
Ihnen nicht überwogen werden.“ Man ſchien auf Seiten des Paars 
etwas betroffen: „Auch möcht' ich den guten Umgelder ungern ver⸗ 
ſpäten“, ſetzte der Doctor hinzu, „da wir erſt nach dem Pferde⸗ 
füttern aufbrechen, er aber ſogleich fortgeht.“ 

Als fie ſämmtlich zurückkamen, ſtand der Mann ſchon freundlich 
da, mit ſeinem Abſchied reiſefertig wartend. Theoda begleitete ihn 
hinaus und gab ihm hundert Grüße an die Freundin mit und den 
Schwur, daß ſie ſchon dieſen Abend das Tagebuch an ſie anfange. 
„Könnt' ich für Sie gehen, guter Mann!“ ſagte ſie. Und er ſchied 
mit einem langen Dankpſalm, ohne ſie ſonderlich zu verſtehen; ſo 
wie fie ſelber, ſetz' ich dazu, ebenſowenig den Doctor. Sie wußt' 
es aus langer Erfahrung, daß er zudringende Bitten gewöhnlich 
abſchlug, als Anfälle auf ſeine Freiheit, ſie that ſie aber doch immer 
wieder, und brachte vollends heute den Auxiliar⸗-Poeten mit. Mehl⸗ 
horn war ihm nicht am meiſten als Gevatterbitter verdrießlich, ſon⸗ 
dern als eine Art Ja⸗Herr gegen die Frau und ein Ja⸗Knecht gegen 
alle Welt. Schwachmüthige Männer aber, ſogar gutmüthige, konnt' 
er nicht gut ſich gegenüber ſehen, beſonders einen halben Tag lang 
auf dem Rückſitz. 

Bald darauf, als die Pferde abgefüttert waren und die Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung abgethan, 25 Katzenberger das Zeichen des 
Abſchieds; es beſtand darin, daß er heimlich die Korke ſeiner be⸗ 
zahlten Flaſchen einſteckte. Er führte Gründe für dieſe letzte Ziehung 


aus der Flaſche an: Es fer erſtlich ein Mann in Paris blos da⸗ 


durch ein Millionär geworden, daß er auf allen Kaffeehäuſern ſich 
auf ein ſtilles Korkziehen mit den Fingern gelegt, wobei er freilich 
mehr ans Stehlen gedacht als an erlaubtes Einſtecken; zweitens ſei 
jeder, der eine Flaſche fordere, Herr über den Inhalt derſelben, 
wozu der Stöpfel als deſſen Anfang am erſten gehöre, den er mit 
ſeinem eigenen Korkzieher zerbohren, oder auch ganz laſſen und mit⸗ 
nehmen könne als eine elende Kohle aus dem niedergebrannten 
Weinfeuer. Darüber ſuchte Nieß zu lächeln, ohne vielen Erfolg. 


11. Summula. 
Wagen ⸗Sieſte. 
Im ganzen ſitzt ohnehin jeder Kutſchenclub in den erſten Nach⸗ 


mittagſtunden ſehr matt und dumm da; das junge Paar aber that 
es noch mehr, weil Katzenberger's Geſicht, ſeitdem er dem armen 
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Schreckensgevatter die Wagenthür vor der Naſe zugeſchlagen, kein 
ſonderliches Roſenthal und Paradies für jugendlich-gutmüthige Augen 
war, die in das Geſicht hinein- und auf den ſandigen Weg hinaus⸗ 
ſahen. Er ſelber litt weniger; ihn verließ nie jene Heiterkeit, welche 
zeigen konnte, daß er ſich den Stoikern beigeſellte, welche verboten, 
etwas zu bereuen, nicht einmal das Böſe. Indeß iſt dieſer höhere 
Stoicismus, der den Verluſt der unſchätzbaren höhern Güter noch 
ruhiger erträgt als den der kleinern, bei Gebildeten nicht ſo ſelten 
als man klagt. 

Nach einigen Minuten Sandfahrt ſenkte Katzenberger ſein Haupt 
in Schlaf. Jetzo bekränzte Theoda ihren Vater mit allen möglichen 
Redeblumen, um dem Freunde ihres Dichters ihre Tochteraugen für 
ihn zu leihen. Beſonders hob ſie deſſen reines Feuer für die Wiſſen⸗ 
ſchaft heraus, für die er Leben und Geld verſchwende, und beklagte 
ſein Los, ein gelehrter einſamer Rieſe zu ſein. Da der Edelmann 
gewiß vorausſetzte, daß die Augenſperre des Rieſen nichts ſei als 
ein Aufmachen von einem Paar Dionyſiusohren, wie überhaupt 
Blinde beſſer hören: fo fiel er ihr unbedingt bei und erklärte, er 
ſtaune über Katzenberger's Genie. Dieſer hörte dies wirklich und 
hatte Mühe, nicht aus dem Schlafe heraus zu lächeln wie ein Kind, 
womit Engel ſpielen. Des blinden optiſchen Schlafs bediente er 
ſich blos, um ſelber zu hören, wie weit Nieß ſein Verlieben in Theoda 
treibe, und dann etwa bei feurigen Welt- und Redetheilen raſch 
aufzuwachen und mit Schnee und Scherz einzufallen. Jetzo ging 
Theoda, die an den Schlummer glaubte, weil ihr Vater ſich ſelten 
die Mühe der Verſtellung gab, noch weiter und ſagte dem Edel— 
mann frei: „Sein Kopf lebt zwar dem Wiſſen wie ein Herz dem 
Lieben, aber Sie ſpringen zu ungeſtüm mit ſeiner Natur um. 
In der That, Sie legen es ordentlich darauf an, daß er ſich über 
Gefühle recht ſeltſam und ohne Gefühle ausdrücke. Thäte dies wol 
Ihr Theudobach?“ — „Gewiß“, ſagt' er, „aber in meinem Sinne. 
Denn Ihren Vater, liebreiche Tochter, nehm' ich viel beſſer als der 
Haufe. Mich hindert ſeine ſatiriſche Enkauſtik nicht, dahinter ein 
warmes Herz zu ſehen. Recht geſchliffenes Eis iſt ein Brennglas. 
Man iſt . der alltäglichen Liebefloskeln der Bücher ſo ſatt! 
O, dieſer milde Schläfer vor uns iſt vielleicht wärmer, als wir 
glauben, und iſt ſeiner Tochter werth!“ Katzenberger, eben warm 
und heiß vom nahen Nachmittagſchlummer, hätt' etwas darum ge⸗ 
geben, wenn ihm ſein Geſicht von einem Geſpenſt wäre gegen den 
Rücken und das Kutſchenfenſterchen gedreht geweſen, damit er un⸗ 
geſehen hätte lächeln können; wenigſtens aber ſchnarchte er. 

Theoda indeß, nie mit einer lauen oder höflichen Ueberzeugung 


zufrieden, ſuchte den Poeten für den Vater noch ſtärker anzupbärmen 


durch das Berichten, wie dieſer, bei dem Schein einer geizigen 


Laune, ganz uneigennützig als heilender Arzt Armen öfter als 
Vornehmen zu Hülfe eile und dabei lieber in den ſeltenſten, gefahr⸗ 
vollſten als in gefahrloſen Krankheiten der Schutzengel werde. Jedes 
Wort war eine Wahrheit, aber die Tochter, voll kindlicher und jeder 
Liebe, kam freilich nicht dahinter, daß ihm eigentlich die Wiſſenſchaft, 
nicht der Kranke höher ſtand als Geld, und daß er mit einer ge: 
waltigen Gegnerin von kranker Natur am liebſten das mediciniſche 
Schach ſpielte, weil aus der größern Verwickelung die größere Lehr⸗ 
beute zu holen war; ja er würde für eine ſtichhaltige Verſicherung 
der bloßen Leichenöffnung jeden umſonſt in die Cur genommen 
haben aus Liebe zur Anatomie. 

„Vollends aber die Güte, womit mein genialer Vater alle 
Wünſche erfüllt, mit welchen ich nicht gerade ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Eifer ſtöre, und was er alles für meine Bildung gethan, kann ich 
als Tochter leichter in meinem Herzen verehren, als durch Worte 
andern enthüllen; aber ſchmerzen muß es mich jederzeit, wenn ich 
ihn bei andern, da er Stand und fremdes Urtheil gar zu wenig 
achtet, ordentlich darauf ausgehen ſehe, verkannt zu werden.“ 
Du warme Verblendete! So wie wir alle merken, bildet ſie ſich 
ein, den Poeten Nieß durch Preiſen für ihren Vater zu gewinnen, 
für einen Mann, der ihm doch ins Geſicht gejagt, ſeine Naſenwurzel 
ſei zu dünn. Schwerlich find Wurzelwörter eines ſolchen Aergers 
je auszuziehen, und aus der Naſenwurzel wird ein Nieß — da es 
etwas anderes ſein würde, wenn ſtatt der Eitelkeit blos ſein Stolz 
beleidigt worden — immer etwas Stechendes gegen den Doctor 
wachſen laſſen. 

Dafür aber zog ſich aller Weihrauch, den die Tochter für den 
Vater verbrannte, auf ſie ſelber zurück in Nießens Naſe, und am 
Ende konnt' er ſie kaum anhören vor Anblicken, ſo daß ihm nichts 
fehlte zu einer poetiſchen Umhalſung Theoda's als der wahre Schlaf 
des alten Fuchſes. Indeß ging er auf andere Weiſen über, Lieben 
auszuſprechen, und legte ſolche an einem bekannten Theudobachiſchen 
Schauspiel: „Die ſcheue Liebe“, zergliedernd auseinander. Ein 
Bühnendichter vieler Stücke oder ein Kunſtrichter aller Stücke hat 
oder iſt leicht eine Schiff⸗ oder Eſelbrücke in ein Weiberherz. Dar⸗ 
über verſank doch der Doctor vor Langeweile aus dem vorgeträumten 
Schlaf in einen echten, und zwar bald nach Nießens ſchönen wah⸗ 
1 Worten: „Jungfräuliche Liebe ſchlummert wol, aber ſie träumt 
doch.“ 

Als er ganz ſpät aufwachte, ſagt' er, halb im Schlaf: „Natür⸗ 
lich ſchläft ſie und träumt darauf.“ Nur Nießen war dieſer ihm 
zugehörige Sinnſpruch deutlich und erinnerlich, und er dachte leiſe: 
Seht den Dieb! 

Eben watete ihnen im Sande ein Bekannter der Familie ent⸗ 
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gegen, der ſogleich ſich umkehrte, als er in die Taſchen griff und 
den Wagen erblickte. Es iſt bekannt, daß es der Winkelſchuldirector 
Würfel war, ein feines Männchen. Der Doctor ließ ihm ſchnell 
nachfahren, um das Umwenden zu begreifen. Eingeholt, kehrte der 
Director ſich wieder um und verbeugte ſich ſtufenweiſe vor jedem. 
Der Doctor fragte, warum er immer ſo umkehre. Er ſei, ſagte 
er, ſo unglücklich geweſen, ſein Taſchenbuch in Huhl zu vergeſſen, 
und jetzt ſo glücklich geworden, indem er's hole, eine ſolche Geſell⸗ 
ſchaft immer vor Augen, wenn auch von weitem, zu haben. — 
„So nehmen Sie hier Rückſitz und Stimme“, ſagte der Doctor zu 
Nießens Verwunderung. 

Der Winkelſchuldirector war lange, wol zehnmal, adeliger Haus⸗ 
und Schloßlehrer geweſen, hatte mehr als hundert Hausbällen 
zugeſchaut und getraute ſich, jede adelige Schülerin noch anzureden, 
wenn ſie mannbar geworden; wie der alte Deutſche im Trunke 
keuſch blieb, ſo war er ſtets mitten unter den feinſten Deſſertweinen 
nicht nur keuſch, ſondern auch nüchtern geblieben, weil er den ſchlech⸗ 
teſten bekam, und war überhaupt an den Tiſchen ſeiner Herren 
tafelfähig, wenn auch nicht ſtimmfähig geweſen. Dieſes Durchwälzen 
durch die feine Welt hatte an ihm jo viele elegante Sitten zurüd- 
gelaſſen, als er zu oft an Special:, ja an Generalſuperintendenten 
vermißte, ſodaß ihm öfter nichts zum vollſtändigſten feinſten Fat 
fehlte als der Muth; aber er glich dem Prediger, welcher auf der 
Kanzel mitten zwiſchen feinen heiligſten Erhebungen über die Erde 
und deren Gaben von Zeit zu Zeit die Doſe aufmacht und ſchnupft. 
Dabei hatte er durch langes Erziehen faſt alle Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſammt übriger 1 in den Kopf bekommen, die ihm, 
wie einem armen Poſtknechte Reichthümer und Prinzen, zu nichts 
halfen, als daß er ſie weiter zu ſchaffen hatte. Da er indeß kein 
Wort ſagte, das nicht ſchon einen Verleger und Verfaſſer gehabt 
hätte, ſo hörte man ſeine Schüler lieber als ihren Lehrer. 

Dieſer Winkelſchuldirector hatte nun einſt mit Theoda Theudo⸗ 
bach's Stücke ins Engliſche und ſich dabei, da ſie nur eine Bürger⸗ 
liche war, in einen Liebhaber und in den Himmel übertragen. 
Eben deshalb hatte ihm der Doctor, der in Herzſachen Scherz ver⸗ 
ſtand und ſuchte, einen Sitz neben dem zweiten Liebhaber Nieß 
ausgeleert. „Ich ſehe“, ſagte er, „nichts lieber miteinander ſpielen 
als zwei Hafen, ausgenommen den Fuchs mit dem Hafen,“ 

Es ging anders. Theoda ſtellte vor allen Dingen den Viel⸗ 
wiſſer Würfel — dem ſie freudig alles ſchenkte, ſich ausgenommen 
— unſerm Freunde des ins Engliſche verdolmetſchten Dichters vor. 
Da fing das lange Zergliedern des Dichters (Nieß war der Pro: 
ſector) an: jedes Glied wurde durch kritiſches Zerſchneiden vervielfacht 
und vergrößert und zum Präparat der Ewigkeit ausgeſpritzt und 


mit Weingeiſt beſeelt. Blos der Hörmärtyrer Katzenberger litt viel 
bei der ganzen Sache und war der einzige Mann in dieſem feurigen 
Ofen, der ſich nicht mit Singen helfen konnte. Nieß zeigte überall 
die leichte Weltmannswärme eines feurigen Juwels. Wuͤrfel zeigte 
eine Schmelzofenglut, als wären in ſeiner die poetiſchen Geſtalten 
erſt fertig zu gießen. Theoda zeigte eine Franzöſin, eine Deutſche, 
und eine Jungfrau und ein Sich. Indeß ſah der helle Edelmann 
aus jedem Worte Würfel's, wie dieſer den Theudobach'ſchen Soccus 
und Kothurn nur in ein Fahrzeug verkehre, um darin auf einer 
von den ſchönen Freundſchaftsinſeln Theoda's anzulanden; je mehr 
daher der Director den Dichter erhob, deſto mehr erboſte ſich der 
Edelmann. Doch blieben beide, Nieß und Theudobach, ſo feſt und 
fein und ſtudirten die Menſchen, und wollten weniger die Schuldner 
einer (dichteriſchen) Vergangenheit ſein als einer (proſaiſchen) Gegen⸗ 
wart; Nieß wollte zugleich als Münzer und als Münze gelten. 

Vom Dichten kommt man leicht aufs Lieben, und indem man 
ideale Charaktere kritiſirt, producirt man leicht den eigenen, und ein 

edruckter Roman wird das Getriebe und Leitzeug eines lebendigen. 
rfel ſtach hier mehr durch Feinheit hervor, Neeß durch Keckheit. 
Jener zeigte einen Grad von romantiſcher Delicateſſe, der ſeinen 
Stand verrieth, nämlich den mittlern. Ich kann hier aus eigener 
Erfahrung die Weiber der höhern Stände verſichern, daß, wenn 
ſie eine romantiſchere, zartere Liebe kennen wollen als die galante, 
höhnende, atheiſtiſche ihrer Weltleute, ſie ſolche in meinem Stande 
finden können, wo mehr Begeiſterung, mehr Dichterliebe und weniger 
Erfahrung herrſcht; und es ſollte dieſe Bemerkung mich um ſo mehr 
freuen, wenn ich durch ſie zum Glücke manches Hofmeiſters und 
deſſen hoher Principalin etwas beigetragen hätte; meins wäre mir 
dann Belohnung genug. 

Niemand war wiederum in der Kutſche zu bedauern als der 
Blutzeuge Katzenberger, dem ſolche Discurſe 5 mild in die Ohren 
eingingen, wie einem Pferde der Schluck Arznei, den man ihm durch 
die Naſenlöcher einſchüttet. Um aber mit irgendetwas ſeinem Ohre 
zu ſchmeicheln, brachte er einen feinen Iltispinſel heraus und ſteckte 
ihn in den rechten Gehörgang bis nahe ans Paukenfell und wir⸗ 
belte ihn darin umher; er verſicherte die Zuſchauer, hierin ſei er 
ganz der Meinung der Sineſer, wovon er die Sitte entlehne, welche 


dalle Ohrenkitzel und Ohrenſchmaus für den Himmel auf Erden 
halten. 


Da aber die Menſchen immer noch links hören, wenn ſie in Luſt⸗ 


Fecher rechts taub find, jo vernahm er noch viel vom Geſpräch. 


fiel daher in dieſes mit ein und berichtete: Auch er habe ſonſt 
als Unverheiratheter an Heirathen gedacht und nach der damaligen 
Mode angebetet, was man zu jener Zeit adoriren geheißen; doch 
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fei einem Manne, der plötzlich aus dem ſtrengen mathematiſch⸗ 
anatomiſchen Heerlager ins Kindergärtchen des Verliebens hinein 
gemußt, damals zu Muthe geweſen wie einem Lachſe, der im Lenze 
aus ſeinem Salzocean in ſüße Flüſſe ſchwimmen muß, um zu 
laichen. Noch dazu wäre zu ſeiner Zeit eine beſſere Zeit geweſen; 
damals habe man aus der brennenden Pfeife der Liebe polizei⸗ 
mäßig nie ohne Pfeifendeckel geraucht — man habe von der ſoge⸗ 
nannten Liebe nirgend in Kutſchen und Kellern geſprochen, ſondern 
von Haushalten, Sich⸗Einrichten und Anſetzen. So geſteh' er z. B. 
ſeinerſeits, daß er aus Scham nicht gewagt, ſeine Werbung bei 
ſeiner durch die ausgeſogenen Maikäfer entführten Braut anders 
einzukleiden als in die wahrhaftige Wendung: nächſtens gedenke 
er ſich als Geburtshelfer zu ſetzen in Pira, wiſſe aber leider, daß 
junge Männer ſelten gerufen würden und ſchwache Praxis hätten, 
ſolange ſie unverehelicht wären. „Freilich“, ſetzte er hinzu, „war 
ich damals hölzern in der Liebe, und erſt durch die Jahre wird man 
aus weichem Holze ein hartes, das nachhält.“ 

„Bei der Trennung von Ihrer Geliebten mag Ihnen doch im 
Mondſchein das Herz ſchwer geworden ſein?“ ſagte der Edelmann. 
„Zwei Pfund, alſo halb ſo ſchwer als meine Haut, iſt meines 
wie Ihres bei Mond: und bei Sonnenlicht ſchwer“, verſetzte der 
Doctor. „Sie kamen ſonach über die empfindſame Epoche, wo alle 
jungen Leute weinen, leichter hinweg?“ fragte Nieß. „Ich hoffe“, 
ſagte er, „ich bin noch darin, da ich ſcharf verdaue, und ich ver⸗ 
gieße täglich fo viele ftille Thränen als irgendeine edle Seele, näm⸗ 
lich vier Unzen den Tag, nur aber ungeſehen, denn die Magenhaut 
iſt mein Schnupftuch; unaufhörlich fließen ſie ja bei heilen guten 
Menſchen in den knochigen Naſenkanal und rinnen durch den Schlund 
in den Magen und erweichen da drunten manches Herz, das man 
gekäuet und das zum Verdauen und Nachkochen daliegt.“ 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber mir kommt es vor, als 
ob der Doctor ſeit dem ſchlafwachen Anhören der Lobreden, welche 
Theoda ſeinem liebereichen Herzen vor dem Poeten Nieß gehalten, 
ordentlich darauf ausging, mehr Eſſigſäure, d. h. Sauerſauer, zu 
zeigen. Aehnlich ſäh' ihm dergleichen ganz, und lieber ſchien er, aus 
Millionen Gründen, härter als weicher. 

Als daher Nieß, um den ſeltenen Seefiſch immer mehr für ſeine 


dichteriſche Naturalienkammer aufzutrocknen, eine neue Frage thun 


wollte, fuhr Theoda ordentlich auf und ſagte: „Herr von Nieß, Sie 
ſind im Innerlichen noch härter als mein Vater ſelber.“ — „So“, 
ſagte der Doctor, „noch härter als ich? Es iſt wahr, die weibliche 
Sprache iſt, wie die Zunge, weich und linde zu befühlen, aber dieſe 
ſanfte Zunge hält ſich hinter den 5 auf und ſchmeckt 
und ſpedirt gern, was dieſe zerriſſen haben.“ Hier ſuchte der feine 


Würfel auf etwas Schöneres hin abzulenken und bemerkte, was 
bisher Theoda nicht geſehen: dort ſchreite ſchon lange Herr Um⸗ 
elder Mehlhorn ſo tapfer, daß ihn der Kutſcher ſchwerlich auf dem 
öckerigen Wege überhole. Als dies der Kutſcher vernahm, dem 
ſchon längſt der nicht einzuholende Zoller eine bewegliche Schand⸗ 
ſäule und Höllenmaſchine geweſen, ſo fuhr er galopirend in die 


12. Summula, 
Die Aventure, 


hinein und warf an einem ſchiefgeſunkenen Grenzſtein leicht wie mit 
einer Wurfſchaufel den Wagen in einen naſſen Graben hinab. 
Katzenberger fuhr als Primo Ballerino zuerſt aus der Schleuder⸗ 
taſche des Kutſchers, griff aber im Fluge in die Halsbinde des 
Schuldirectors wie in einen Kutſchenlakaienriemen ein, um ſich an 
etwas zu halten; Würfel ſeines Orts krallte nach Flexen hinaus und 
in deſſen Friesärmel ein und hatte unten im Graben den mitge⸗ 
brachten Friesaufſchlag in der Hand; Nieß, das Geſtirn erſter 
Größe im Wagen, glänzte unten im Drachenſchwanze ſeiner Lauf⸗ 
bahn, nahm aber mehr die Geſtalt eines Haarſterns an, weil er 
die Theoda'ſche Perrüke nach ſich gezogen, an die er ſich, laut weh⸗ 
klagend, unterwegs hatte ſchließen wollen; Theoda war durch kleines 
Nachgeben gegen den Stoß und durch Erfaſſen des Kutſchenſchlags 
diagonal im Wagen geblieben; Flex ruhte, den Kutſcher noch recht 
umhalſend, blos mit der Stirn im Kothe, wie ein mit dem Gipfel 
vortheilhaft in die Erde eingeſetzter Baum. 

Erſt unten im Graben und als jedermann angekommen war, konnte 

man wie in einem Unterhauſe auf Herauskommen ſtimmen und an 
Einhelligkeit denken. Katzenberger votirte zuerſt, indem er die Hand 
aus Wurfel's Halsbinde nahm und dann auf dem Rückgrat des 
Schuldirectors wie auf einer flüchtigen Schiffbrücke wegging, um 
nachher auf Flexen aufzufußen und ſich von da wie auf einem 
Gauklerſchwungbret leicht ans Ufer zu ſchwingen. Es gelang ihm 
ganz gut, und er ſtand droben und ſah hernieder. 

Hier konnte er nicht ohne wahre Ruhe und Luſt ſo leicht be: 
merken, wie die andern Hechte im Grabenwaſſer ſchnalzten aus 
Verlegenheit. Flexens Rückgratswirbel wurden ein allgemeines, aber 
5 Trottoir, und der Schuldirector ſchlug willig dieſen Weg ein. 

m Ufer zog der Doctor ihn an der Halsbinde nach kurzem Er⸗ 
würgen ans Ufer, wo er unaufhörlich ſich und ſeinen Kleiderbewurf 
beſah und zurückdachte. Auch der untergepflügte Dichter bekroch 
Flexen und bot dem Doctor die Hand, an deren Ohrfinger dieſer 
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ihn mit kleiner Verrenkung dadurch aufs Trockene zog, daß er felber 
ſich rückwärts bog und umfiel, als jener aufſtand. Was noch ſonſt 
aus dem Nilſchlamme halb lebendig aufwuchs, waren nur Leute; 
aber dieſe waren am nöthigſten zum Aufhelfen, ſie waren die Flügel, 
die Maſchinengötter, die Schutzheiligen, die Korkweſten des Wagens 
im Waſſer. 

Mehlhorn für ſeine Perſon war herbeigeſprungen und ſtand auf 
dem umgelegten r feſt, in welchen er unaufhörlich ſei⸗ 
nen Halſengelsarm umſonſt Theoda hineinreichte, um ſie um den 
Schlag herum- und aufzuziehen, bis ihn der Kutſcher von ſeinem 
Standort wegfluchte, um den Wagen aufzuſtellen. 

Delicate Geſellſchaftknoten werden wol nie zarter aufgelöſt als 
von dem Wurfe in einen Graben, gleichſam in ein verlängertes 
Grab, wobei das allgemeine Intereſſe wenig verliert, wenn noch 
dazu Glieder der Mitglieder verrenkt oder verſtaucht ſind oder be⸗ 
ſchmuzt. Die Freude ging allgemein wie eine Luna auf; das 
Städtchen Huhl lag vor der Naſe, und jeder mußte ſich abtrocknen 
und abſtäuben und deshalb vorher übernachten. Nur Würfel, der 
aus dem Oertchen ſein Taſchenbuch zurückzuholen hatte, mußte ver⸗ 
drießlich daraus heim eilen mit der naſſen Borke am beſten Vorder⸗ 
weſtchen; eine halbe Nacht und einen ganzen Weg voll Nachtluft 
mußt' er dazu nehmen, um ſo trocken anzulangen, als er abge⸗ 
gangen. Katzenberger machte weniger aus dem Koth, von welchem 
er ſeine eigene Meinung hegte, welche dieſe war, daß er ihn blos 
als reine Adamserde, mit heiligem Himmelswaſſer getauft, dar⸗ 
ſtellte, und dann die Leute fragte: Was mangelt dem Dreck? 
Blos den dachsbeinigen Flex ſchalt er über deſſen ſchweres Schlepp⸗ 
kleid ſo: „Fauler Hund, hätteſt du dich nicht ſtracks aufrichten 
können, ſobald ich von dir aufgeſprungen war? Warum ließeſt du 
dich von allen immer tiefer eintreten? Und warum gabſt du dem 
unbedachtſamen Würfel nicht nach und ließeſt dich vom Bocke herunter⸗ 
reißen anſtatt meines Livreeaufſchlags? He, Menſch?“ — „Das 
weiß ich nicht“, verſetzte Fler, „das fragen Sie einen andern.“ 


13. Summula. 
Theoda's erſten Tages Buch. 


Die Deſtillation hinabwärts (dest. per descens.), wie der Doctor 
den Grabenfall nannte, brachte manches Leben in den Abend. Er 
ſelber behielt alles an und war ſein Selbſttrockenſeil. 

Nieß konnte die Einſamkeit der abwaſchenden Wiedergeburt zum 
Nachſchüren von neuem Brennſtoff für Theoda verwenden. Er ſann 
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nämlich lange auf treffliche Sentenzen über die Liebe und grub 
endlich folgende in die Fenſtertafel ſeines Zimmers: „Das liebende 
Seufzen iſt das Athmen des Herzens. Ohne Liebe iſt das Leben 
eine Nacht in einer Mondverfinſterung; wird aber dieſe Lung von 
keiner Erde mehr verdeckt, ſo verklärt ſich mild die Welt, die Nacht⸗ 
blumen des Lebens öffnen ſich, die Nachtigallen tönen, und überall 
iſt Himmel. Theudobach, im Junius.“ 

Theoda ſchrieb eiligſt folgende Tagebuchblätter, um ſie dem 
Mehlhorn noch mitzugeben. 


„Du theueres Herz, wie lange bin ich ſchon von Dir weg⸗ 
geweſen, wenn ich Zeit und Weg nach Seufzern meſſe! Und wann 
werd' ich in Dein Haus ſpringen oder ſchleichen? Gott verhüte 
letztes! Ein Zufall, eigentlich ein Fall in einen Graben, hält 
uns alle dieſe Nacht in Huhl feſt; leider kommen wir dann erſt 
morgen ſpät in Maulbronn an; aber ich habe doch die Freude, 
Deinem guten Manne mein Geſchreibſel aufzupacken. Der Gute! 
Ich weiß wol, warum Du mir nichts von ſeiner gleichzeitigen Reiſe 
geſagt; aber Du haſt nicht recht gehabt. Mein Vater ſetzte auf 
eine Stunde den raffinirten Zuckerhut Würfel in den Wagen; ſeine 
Weſte litt ſehr beim Umwerfen. Inſofern war mir's lieb, daß Dein 
Mann nicht mitgefahren; wer ſteht für die Wendungen des Zufalls? 

„Ich habe, Herzige, Deinen Rath — denn in der Ferne gehorcht 
man leichter als in der Nähe — treu befolgt und heute faſt nichts 
gethan als Fragen an den Edelmann über den Dichter. Dieſer iſt 
ſelber, höre, blos die beſte erſte Ausgabe feiner Bücher, eine 
Prachtausgabe, wenn nicht beſſer, wenigſtens milder als ſeine 
Stachelkomödien. Niemand hat ſich vor ſeinem Auge oder Herzen 
iS ſcheuen. Er lief ſchon als Kind gern auf Berge und in die 

atur; und ſo war er auch ſchon als Kind vor ſeinem neunten 
Jahre unſterblich verliebt. Närriſch iſt's doch, daß man dergleichen 
an großen Menſchen als ſo etwas Großes nimmt, da man ja bei 
ſich und andern nicht viel daraus macht. Herr von Nieß erzählte 
mir eine köſtliche, längſt abgeſchloſſene Geſchichte von ſeiner erſten 
Liebe, als eines Knaben voll Zärte und Glut und Frömmigkeit; 
ſie ſoll Dir einmal wohlthun, wenn ich ſie Dir in Dein Wochenbett 
hineinwerfe. Nur macht's der liebe Vater durch Mienen und Worte 
jedem gar zu ſchwer, dergleichen vorzutragen — anzuhören weniger, 
denn ich bin an ihn gewöhnt; er wirft oft, wie Du ja weißt, 
Eisſpitzen ins ſchönſte Feuer, auf die niemand in ganz Pira gefallen 
wäre, und bringt damit den Gerührteſten zum Lachen. Er nennt 
unſer ewiges Sprechen über unſern Dichter ein holländiſch⸗langes 
Glockenſpiel. Freilich kennt ihn Herr von Nieß nicht, oder will es 
nicht: ſo ſeltſam fragt er ihn an. Ich habe Dir ihn überhaupt 


u nicht gemalt, ſo mag er mir denn ſitzen auf dem Kutſchen⸗ 
en 


„Recht klug wird man nicht aus ihm; er wirft nicht ſich, aber 
das Geld weg (faſt fe ſehr). Er ſchimmert und ſchneidet wie der 
Demant in ſeinem Ringe, und iſt doch weich dabei und ſtets auf 
der Jagd nach warmen Augenblicken. Ein Held iſt er auch nicht, 
ja nicht einmal eine Heldin; vor dem kleinſten Stachelchen fährt er 
in die Bienenkappe, wie ich Dir nachher meine eigene Perrüke 
als Beweis und Bienenkappe vorzeigen will. Uebrigens hat er 
alle nachgiebige Beſcheidenheit des Wellmanns, der ſich auf die 
Vorausſetzung ſeines Werthes verläßt — und dabei fein, fein und 
ſonſt mehr. Dies iſt aber eben der Punkt; von ſich ſpricht er 
faſt kein Wort, unaufhörlich von ſeinem Jugendfreunde, dem Dich⸗ 
ter, gleichſam als wäre ſein Leben nur die Grundirung für dieſe 
Hauptfigur. Auffallend iſt's, daß er nicht mit dem feurigen Gefühl 
wie etwa ich von ihm redet, ſondern faſt ohne Theilnahme (er be⸗ 
richtet blos Thatſachen), ſodaß es ſcheint, er wolle nur meinem 
Geſchmack zu Gefallen reden und dabei unter der Hand für jemand 
anders den Angelhaken auswerfen als für unſern Theudobach. 
Zwiſchen dieſem Namen und dem meinigen finde er etymologiſch, 
ſagt' er, nur den Unterſchied des Geſchlechts, worüber ich ordentlich 
uſammenfuhr, weil ich nie darauf gefallen war. Aber warum 
ſagt er mir ſolches angenehme Zeug, da er doch ſieht, daß er mich 
nur durch ein ganz fernes Herz in Flammen ſetzt? 

„Eilte Dein Mann nicht ſo fürchterlich, wahrlich, ich wollte ver⸗ 
nünftig ſchreiben. Ich ſage dir Donnerstags alles, wenn es auch 
der Freitag widerlegt. In der Fremde iſt man gegen Fremde (ja 
egen Einheimiſche) weniger fremd als zu Haufe; ich fragte geradezu 
Ken von Nieß, wie der Dichter ausſehe. «Wie ftellen Sie ſich ihn 
denn vor?» fragte er. „Wie die edlern Geſchöpfe dieſes Schöpfers 
ſelber v, verſetzt' ich. «Er ſoll und wird ausſehen wie ein nicht zu 

junger Ritter der alten Zeit, vorragend auch unter Männern. Er 
muß Augen voll Dichter⸗ und Kriegerfeuer haben und doch dabei 
ſolche Herzenslieblichkeit, daß er ſein Pferd ebenſo gut ſtreichelt als 
ſpornt, und ein gefallenes Kindchen aufhebt und abküßt, eh' er's der 
Mutter reicht. Auf ſeiner Stirn müſſen ohnehin alle Welten ſtehen, 
die er geſchaffen, ſammt den künftigen Welttheilen. Köftlih muß 
er ausſehen, der en jeiner Naſe — (hier, Bona, dacht’ ich 
an Deinen Rath). Nun, Sie haben ja die Naſe ſelber geſehen, 


und ich gedenke das auch zu thun. v 
„Hierauf verſetzte 9. von Nieß: „Vielleicht ſollte er, Demoi⸗ 
ſelle, dieſer Geſtalt na 
fo aus wie ich.» 
„Gewiß habe ich darauf ein einfältiges Staungeſicht gemacht und 


Malerideal haben; aber leider ſieht er faſt 
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wol gar die Antwort gegeben: «Wie Sie?» Ueberhaupt ſchien 
meine zu lebhafte Vorſchilderei ſeines Freundes ihn nicht ſonderlich 
zu ergötzen. «Theoda und Theudobach », fuhr er fort, «behalten 
ihre Aehnlichkeit ſogar in der Statur; denn er iſt jo lang als id.» 
— «Nein», unterfuhr ich, «dann iſt er kürzer als ich; eine Frau, 
die fo lang iſt als ein Mann, iſt länger als ein Mann. » Es 
ſchwollen beinahe Giftblaſen mir auf, geſteh ich gern. Es verdroß 
mich das ewige Prahlen mit der körperlichen Aehnlichkeit Theudo⸗ 
bach's bei ſo wenig geiſtiger. Ich denke an ſeine unritterliche Furcht 
und an meine Perrüke beim Wagenumwurf. Er wollte ſich an 
meinen Kopf anhalten, um ſeinen zu retten. Raufen aber iſt eine 
eigene Weiſe, einem Mädchen den Kopf zu verrücken. Mein Vater 
wird ihn mit dieſer Perrüke, womit er in die Grube gefahren, noch 
oft fegen, wie die Bedienten in Irland damit die Treppen kehren. 

„Freilich war's an ihn eine dumme Mädchenfrage, die ich nachher 
gan, wie ich Dir beichten will. Aber wer macht's denn anders? 

ie Leſerinnen eines Dichters ſind alle ſeine heimlichen Liebha⸗ 
berinnen; die Jünglinge machen es mit Dichterinnen auch nicht 
beſſer. Und wir denken bei einem Genie, der Ehre unſers Ge⸗ 
ſchlechts wegen, zuerſt an die Frau, die der große Mann uns allen 
vorgezogen, und die wir als die Geſandtin unſers Geſchlechts an 
ihn abgeſchickt. Auf ſeine Frau ſind wir ſogar neugieriger als auf 
ſeine Kinder, die er ja nur bekommen und ſelten * 5 Ob ich 
mich gleich einmal tapfer gegen meinen Vater gewehrt, da er ſagte, 
an einem Poeten zögen wir den Kniefall dem Silbenfall vor, ein 
Paar Freierfüße ſechs Versfüßen, Schäferſtunden den Schäfer⸗ 
liedern, und wären gern die Hausehre einer Deutſchlandsehre: 
ſo hatt' er doch halb und halb recht. Die dumme Mädchenfrage 
war nämlich die: ob der Dichter eine Braut habe. «Wenigſtens 
bei meiner Abreiſe noch nicht», verſetzte Nieß. — «O ich wüßte, 
ſagt' ich, «nichts Rührenderes, als eine Jungfrau mit dem Edeln 
am Traualtar ſtehen zu ſehen, welchen ſie im Namen einer Nach⸗ 
welt belohnen ſoll; ſie ſollte mir meine heiligſte Schweſter ſein, 
und ich wollte fie lieben wie ihn.» — «Wahrlich, Sie könnten es», 
ſagte Nieß mit unnütz feiner Miene. 

„O Gott, zanke nur hierüber nichts, Du Hellſeherin! Ach, mein 
Geſichtlärvchen — wahrlich mehr eine komiſche als tragiſche Maske — 
gibt mir keine Einbildungen, weil ich doch damit keinem Manne 
gefallen kann als einem halbblinden, der, wie Du, nichts verlangt 
als ein Herz; aber der freilich ſollte dieſes denn auch ganz haben, 
mit allen Kammern und Herzohren und Flämmchen darin, und 
mein kleines Leben hinterdrein. 

„Ich wollt', es gäbe gar keine Männer, ſondern die göttlichſten 
Sachen würden blos von Weibern geſchrieben; warum müſſen gerade 


jene einfältigen Geſchöpfe jo viel Genie haben, und wir nichts? 
Ach, 5 könnte man einen Rouſſeau liebhaben, wenn er eine Frau 
wäre 

„Gute Nacht, meine Seele! So viel Himmel als nur hinein⸗ 
geht, komme in Dein Herzchen! ka 


14. Summula. 
Misgeburtenadel. 


Der Wirth, der die Geſellſchaft immer hinter Büchern und 
Schreibfedern ſah, vermuthete, er könne ſie als Ziehbrunnen be⸗ 
nutzen und ſeinen Eimer einſenken; er brachte ein Werk in Folio 
und eins in Octav zum Verkaufe eek Das kleinere war ein 
zerleſener Band von Theudobach's „Theater“. Aber der Doctor ſagte, 
es ſei kein Kauf für das Gewiſſen ſeiner Tochter, da das Buch 
vielleicht aus einer Leihbibliothek unrechtmäßig verſetzt ſei. Auch 
fragt' er ſie, ob ſie denn nicht glaube, daß in Maulbronn der 
Dichter ſelber ſie, als ſeine ſo warme Anbeterin und Götzendienerin, 
mit einem ſchönen Freiexemplar überraſchen werde, das er wieder 
ſelber umſonſt habe vom Verleger. „Ich komme ihm zuvor“, ſagte 
Nieß, „ich habe von ihm ſelber fünf Prachtexemplare zum Geſchenk 
und gebe gern eins davon um den Preis hin, den es mich koſtet.“ 
Theoda hatte Zweifel über das Annehmen, aber der Vater ſchlug 
alle nieder und ſagte zum Edelmann mit närriſchen Grimaſſen: 
„Herr von Nieß, ich mache von ſo etwas Genießbarem Nießbrauch 
ſowie von allen koſtſpieligen Auslagen, die Sie bisher auf der 
Reiſe vorſchoſſen, weil Sie vielleicht wiſſen, daß ich ein ſchlechter 
Zahl- und Rechenmeiſter bin; aber am Ende der Reiſe, hoff' ich, 
ſollen Sie mich kennen lernen.“ Nieß bat Theoda, in fein Zimmer 
zu folgen, wo er ihr vom Dichter vielleicht noch etwas Lieberes zu 
geben habe als das Gedruckte. 

Er führte ſie vor die obengedachte Fenſterſcheibeninſchrift. Als 
ſie die Theudobach'ſche Hand und die ſchönen Liebesworte erblickte, 
und nun gewiß wußte, daß ſie, den Boden und die Nachbarſchaft 
mit ihrem Helden theilend, gleichſam in deſſen Atmoſphäre gekom⸗ 
men, wie die Erde in die der Sonne?: jo zitterte das Herz vor 
Luſt, und die Prachtausgabe verlor faſt gegen die Fenſterſchrift. 
Nieß ſah das feuchte Auge und hielt ſich mit Gewalt, um nicht 


* Das Bodiakallicht wird für den in die Laufbahn der Erde hineinreichenden 
Dunſtkreis der Sonne gehalten. 
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mit dem Bekenntniß feines zweiten Namens ihr ans Herz zu fallen, 
aber ihre Hand drückte er heftig und malte gerührt den Theater⸗ 
ſtreich am Fenſter nicht weiter aus. 

Beide gingen halb trunken zum Doctor zurück. Dieſer hatte 
eben theuer den Folioband vom Wirthe erhandelt, nämlich Söm⸗ 
merring's „Abbildung und Beſchreibung einiger Misgeburten des 
ehemaligen anatomiſchen Theaters zu Kaſſel“ (Fol. Mainz 1791). 
Nicht nur das Paar, auch der Wirth ſah, mit welchem Entzücken er 
die Misgeburten verſchlang. Da nun ein Wirth, wie jeder * 
mann, bei jedem Käufer ungern aufhört zu rt o ſagte 
der Wirth: „Ich bin vielleicht im Stande, einem Liebhaber mit 
einer der veritabelſten ausgeſtopften gehen aufzuwarten, die 
je auf acht Beinen herumgelaufen.“ „Wie, wo, wenn, was?“ 
rief der Doctor, auf den Gaſtwirth rennend. „Gleich!“ verſetzte 
dieſer und entſchoß. 

„Gott gebe doch“, fing Katzenberger an, gegen den Edelmann 
ſich wendend, „daß er etwas wahrhaft Misgeborenes bringt. Ich 
weiß nicht, haben Sie meine «De monstris epistola» 9 oder 
nicht; inzwiſchen habe ich darin ohne Bedenken die allgemeine Gleich⸗ 
gültigkeit gegen echte Misgeburten gerügt und es frei heraus⸗ 
geſagt, wie man Weſen vernachläſſigt, die uns am erſten die orga⸗ 
niſchen Baugeſetze, eben durch ihre Abweichungen gothiſcher Bauart, 
lehren können. Gerade die Weiſe, wie die Natur zufällige Durch⸗ 
kreuzungen und Aufgaben (z. B. zweier Leiber mit einem Kopfe) 
doch organiſch aufzulöſen weiß, dies belehrt. Sagen Sie mir nicht, 
daß Misgeburten nicht beſtehen als widernatürlich; jede mußte 
einmal natürlich ſein, ſonſt hätte ſie nicht bis zum Leben und Er⸗ 
ſcheinen beſtanden; und wiſſen wir denn, welche verſteckte organiſche 
Mistheile und Uebertheile eben auch Ihrem oder meinem Beſtehen 
uletzt die Ewigkeit nehmen? Alles Leben, auch nur Einer Minute, 
bat ewige Geſetze hinter ſich, und ein Monſtrum iſt blos ein Geſetz⸗ 
buch mehrerer föderativen Staatskörperchen auf einmal; auch die 
unregelmäßigſte Geſtalt bildete ſich nach den regelmäßigſten Geſetzen 
ease Regeln ſind Unſinn). Eben darum könnte aber aus 

isgeburten, als den höhern Haruſpicien oder paſſiven Blutzeugen, 
bei geſchickter Zergliederung mehr Einſicht gewonnen worden ſein 
als aus allem Alltagsvieh, ſobald man nur beſſer dieſe Sehröhre 
und Operngucker ins Lebensreich hätte zu richten verſtanden, und 
wenn man überhaupt, Herr von Nieß, ſo ſeltene Cicerone und 
Zeichendeuter, die eben gerade, wie die Wandelſterne in ihren Ver⸗ 
finſterungen, am meiſten geiſtig erleuchten, ſorgfältiger aufgehoben 
hätte. o iſt aber, mein elendes ausgenommen, noch ein ordent⸗ 
liches Misgeburtencabinet? Welcher Staat hat noch Preiſe auf 
Einliefern don monstris geſetzt, geſchweige auf Erzeugung derſelben, 
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wie doch bei Blumen geſchehen? Geht ein Monſtrum als ein 
wahrer Solitaire der Wiſſenſchaft unter, ſo iſt man noch gleich⸗ 
gültiger, als wäre ein Schock leicht zu zeugender Werkeltagsleiber 
an der Ruhr verſchieden. Wer kann denn aber eine Misgeburt, 
die ſich ſo wenig als ein Genie fortpflanzt — denn ſie iſt ſelber 
ein körperliches, eine Einzigperle, nicht einmal ein Sonntagskind, 
ſondern ein Schalttagskind — erſetzen? ich bitte jeden. Ich für 
meine Perſon könnte für dergleichen viel hingeben, ich könnte z. B. 
mit einer weiblichen Misgeburt, wenn ſie ſonſt durchaus nicht wohl⸗ 
feiler zu haben wäre, in den Stand der Ehe treten; und ich will 
dir's nicht verſtecken, Theoda — da die Sache aus reiner Wifjen- 
ſchaftsliebe geſchah, und ich gerade an der Epiſtel „De monstris’ 
ſchrieb —, daß ich an deiner ſeligen Mutter während ihrer guten 
Hoffnung eben nicht ſehr darauf dachte, aufrechte Tanzbären, Affen, 
oder kleine Schrecken und meine Cabinetspretioſen fern von ihr zu 
halten, weil ſie doch im ſchlimmſten Falle blos mit einem mon⸗ 
ſtröſen Eheſegen mein Cabinet um ein Stück bereichert hätte; aber 
— leider, hätt' ich beinah geſagt — aber gottlob! ſie beſcherte 
mir dich, als eine Beſtätigung der Lavater'ſchen Bemerkung, daß 
die Mütter, die ſich in der Schwangerſchaft vor Zerrgeburten am 
meiſten gefürchtet, gewöhnlich die ſchönſten gebären. Ein Mon⸗ 
ſtrum ... . o du guter Wirth kommſt!“ 

Letzterer kam an mit dem faſt grimmig ausſehenden Stadt⸗ 
apotheker, und dieſer mit einem gut ausgeſtopften achtbeinigen 
Doppelhaſen, den er wie ein Wickelkind im Arme trug und an die 
Bruſt anlegte. Der Doctor ſah den Haſen faſt mit geifernden 
Augen an und wollte wie ein Haſengeier auf ihn ſtoßen. „Ich bin“, 
ſagte jener und ſprang ſtirnrunzelnd ſeitwärts, „Pharmaceutikus 
hieſiger Stadt und habe dieſes Curioſum in Beſitz. Beſehen darf 
es werden, aber unmöglich begriffen vor dem Einkauf. Ich will 
es aber auf alle Seiten drehen und wie es mir gut dünkt; denn 
es iſt ſeinesgleichen nicht im Lande oder auf Erden.“ — „Um 
Verzeihung“, ſagte der Doctor, „im königlichen Cabinet zu Chan⸗ 
tilly wurde ſchon ein ſolcher Doppelhaſe aufbewahrt“, der ſogar 
ſich an ſich ſelber wie an einem Bratenwender hat umdrehen und 
auf die vier Relaisläufe werfen können, um auf ihnen friſch weiter 
zu reiſen, während die vier ausgeſpannten in der Luft ausruhten 
und ſelber ritten.“ — „Das konnte meiner bei Lebzeiten auch“, 
agte der Apotheker, „und Ihr anderes einfältiges Haſenſtück hab' 
ich gar nicht geſehen und gebe nicht einen Löffel von meinem darum.“ 


Jetzt nannte er den Kaufſchilling. Bekanntlich wurde unter dem 


„Unterhaltungen aus der Naturgeſchichte, Die Säugethiere“, I, 34. 
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minderjährigen Ludwig XV. der Greiſenkopf auf den alten Louis: 
d'or von Ludwig XIV. blos durch den Druck eines Rades in den 
noch lebendigen Kinderkopf umgemünzt; worauf fie 20 Livres ſtatt 
16 galten. Für ein ſolches Geldkopfſtück, und zwar für ein voll⸗ 
wichtiges, wollte der Apotheker ſeinen Haſen mit vier Löffeln, zwei 
Köpfen u. ſ. w. hergeben. Nun hatte der Doctor wirklich ein ſolches 
bei ſich; nur aber war's um viele Aſſe zu leicht und ihm gar nicht 
feil. Er bot halb ſo viel an Silbergeld, dann ebenſo viel, 
dann ſtreichelte er dem Pharmaceutikus am dürren Arme herab, um 
in ſeinem Heißhunger nur, wie der blinde Angelo den Torſo, ſo 
den Pelz der Haſen zu befühlen, die er wie ein Kalmücke göttlich 
verehrte. Endlich zeigte er noch ſeinen langen Hakenſtock vor und 
jes aus deſſen Scheide wie einen giftigen Bienenſtachel, einen 
angen befiederten amerikaniſchen Giftpfeil vor und ſagte, dieſen 
Pfeil, womit der Pharmaceutikus jeden Feind auf der Stelle er⸗ 
legen könnte, woll' er noch drein ſchenken. Bisher hatte dieſer 
immer drei Schritte auf und ab gethan, kopfſchüttelnd und ſchwei⸗ 
end; jetzt trug er ohne weiteres ſeinen Haſenvielfuß zur Thür 
5 hinaus und ſagte blos: „Bis morgen früh ſteht viel feil ums 
Ei Goldſtück; aber mittags katz ab!“ — „Es iſt mein Herzensgevat⸗ 
ter“, ſagte der Wirth, „und ein obſtinater Mann, aber dabei blitz⸗ 
wunderlich; ich ſage Ihnen aber, Sie kriegen ebenſo wenig den 
Selen einzupacken als den Rathhausthurm, wofern Sie kein ſolches 
opfſtück ausbatzen; er hat ſeinen Kopf darauf geſetzt.“ — „Gibt's 
denn“, ſagte der Doctor, „einen größern Spitzbuben? Ich habe 
freilich eins, aber es iſt zu gut, zu volllöthig für ihn; doch 
werd' ich ſehen.“ — „So thue“, ſagte der Wirth, „doch unſer 
* ſein Beſtes und bringe zwei ſolche Herren zuſammen!“ 
er Poet Nieß hatte aus dem Vorfall eine ganze Theaterkaſſe 
voll Einfällen und Situationen erhoben und auf der Stelle den 
Plan zu einer komiſchen Oper entworfen, worin nichts als Mis⸗ 
7 geburten handeln und ſingen ſollten. 


15. Summula. 
Haſenkrieg. 


Der Doctor hatte eine unruhigere Nacht als irgendeiner ſeiner 
Heilkunden, weniger weil ein Goldſtück für das Naturkunſtwerk zu 
zahlen war, als weil daſſelbe ſehr zu leicht war. Endlich fiel ihm 
gegen Mitternacht der Kunſtgriff eines chriſtlichen Kaufmanns bei, 
der zu leichten Goldſtücken nicht jüdiſch durch Beſchneidung, ſondern 
vielmehr mit etwas Ohrenſchmalz als Taufe und Oelung das alte 
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Gewicht zurüdgab. Er ſtand auf, und nahm feine Gehörwerkzeuge, 
und gab dem Louis XIV. et XV. dor ohne alle Rheimsfläſchchen 
ſo viele Salbung, bis er ſein Gewicht hatte. Frühmorgens ſchickte 
er durch den Wirth die Nachricht in die Apotheke: er gehe den Kauf 
ein und werde bald vor ihr mit ſeinem Wagen halten. Man ant⸗ 
wortete darauf zurück: „Geſtern wäre es zwar ebenſo gut abzu⸗ 
machen geweſen; aber meinetwegen!“ 

Der Doctor ſann ſich viele Lift: und Gewaltmittel, d. h. 
Friedensunterhandlungen und Kriegsliſten, aus, um die Föde⸗ 


rativhaſen zu bekommen; und er war, im Fall gute Worte, näm⸗ 


lich falſche, nichts verfingen, zum Aeußerſten, zu Mord und Todt⸗ 
ſchlag entſchloſſen; weshalb er ſeinen Arm mit dem giftigen Gems— 
bornſtock armirte. 

Vor der Apotheke befahl er, aus dem Wagen ſpringend, die 
Thür offen zu laſſen und, ſobald er gelaufen komme, fliegend mit 
ihm abzurennen. Er hatte ſich vorgenommen, anfangs dem Fuchſe 
zu gleichen, der ſo lange ſich einem Haſen näher tanzt, bis der 
Haſe ſelber in den Tanz einfällt, worauf der Fuchs ihn leicht in 
Todtentänze hineinzieht.* Er ſtieg dann aus, hielt ein zwei⸗ 
köpfiges Goldſtück blos zwiſchen Mittelfinger und Daumen am Rande, 
um es mehr zu zeigen und um nichts vom Foliengolde wegzu⸗ 
reiben, und war jedes Wortes gewiß, das er ſagen wollte. Er 
konnte ſich aber beim Eintritt nicht viel Vortheil für ſeine Anrede 
oder Benevolenz:Captanz von dem Umſtande verſprechen, daß gerade 
das Subject ** und der Proviſor giftigen Bilſenſamen in Mörſer 
ſtampften, da, nach allen Giftlehrern, dieſes Giftkraut unter dem 
Stoßen und Kochen den Arbeiter unter der Hand in ein toll-erboßtes, 
biſſiges Weſen umſetzt. Indeß fing er — mit dem Goldſtück in 
der ek wie ein venediſcher Sbirre mit einem auf der Mütze — 
ſein freundſchaftliches Anreden mit Vergnügen an, weil er wußte, 
daß er ſtets mit der ſanften Nen sch den, dem er ſie vor tauben 
Ohren blies, leicht hinter dieſelben ſchlagen konnte. 

„Herr Amtsbruder“, ſagte er, „meine «De monstris epistola» 
(Sendſchreiben über Misgeburten) kennen Sie wahrſcheinlich früher 
als irgendein Protomedicus und Oberſanitätsrath in ganz größern 
Städten; ſonſt hätten Sie ſich vielleicht weniger auf Misgeburten 
gelegt. Ihr Monſtrum, geſtehe ich Ihnen gern — denn es iſt zu 
ſehr gegen meine Sinnesart, etwas herabzuſetzen, blos weil ich es 
erhandeln will — ift, wie Sie ſelber trefflich ſagten, ein Curioſum; 
in der That iſt Ihr Dioskurenhaſe — Sie verſtehen mich leicht — wie 


* Der Verfaſſer weiß nicht gewiß, ob er dieſe naturhiſtoriſche Bemerkung 
aus Bechſtein's Werken oder aus deſſen Munde hat. 
Bekanntlich der Name eines pharmaceutiſchen Beigehülfen und Geſellen. 
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ein Doppeladler gleichſam eine lebendige Societätsinſel, ein zuſam⸗ 
mengewachſenes Haſen-Teéte⸗A⸗téte. Sie wiſſen alles, wenn nicht 
mehr. Sie ſehen aus meinem Goldſtück in der Hand, ich gebe 
alles dafür; wär' es nur deshalb, um neben meiner Wißbegierde 
noch die des Fürſten im maulbronner Bad, meines intimen dicken 
Freundes, zu befriedigen. Ich weiß zwar nicht, ob Sie bei ihm 
dabei verlieren, daß Sie den Doppelhaſen früher aufgetrieben und 
beſeſſen als ich; aber ich weiß, daß Sie dabei gewinnen, und daß 
ich ihm ſagen werde, wie Sie ſich ſchreiben, und daß nur Sie mir 
die Haſen abgelaſſen.“ 

„Ich will jetzt das Goldſtück wägen“, verſetzte der Apotheker 
und gab das Haſenpaar dem Proviſor hin, der es mit vorfechten⸗ 
den Blicken als Schutzheiliger auf- und abtrug. Das Subject ſtieß 
feurig fort und ſott ohne Noth in eigenen Augenhöhlen ſeine Eiweiß⸗ 
augen krebsroth. Der Principal ſtand im feuernden Krebs als Sonne 
und zitterte vor galt als er die Goldwage hielt. Die ganze Apo⸗ 
theke war die Sakriſtei zu einer ſtreitenden Kirche. 

Katzenberger aher zeigte ſich mild und ſchien als kalte Sonne 
im Steinbock. 

„Mein Gold“, ſagt' er, da es etwas in die Höhe ging, „iſt 
wol überwichtig; denn Sie halten nicht feſt genug, und ſo fliegt's 
auf und ab.“ 

„Wenn nicht Harn dran iſt, der's ſchwer macht“, ſagte der 
Apotheker und beroch's; worauf er das Goldſtück verſuchsweiſe ein 
wenig am Oberrockfutter zu ſcheuern begann. Aber der Doctor 
fing feine Hand, damit er nicht die auf die Goldmünze aufgetra: 

ene Schaumünze wegfeile, und ſagte ihm frei heraus: er halte 
ihn zwar für den ehrlichſten Mann in der ganzen Apotheke, aber 
er könne deshalb doch nicht vergeſſen, daß in verſchiedenen leipziger 
und frankfurter Meſſen Juden geſtanden, welche ein feines Reibeiſen 
im Unterfutter eingenäht getragen, womit fie, unter dem Vorwande 
der Reinigung, von den beſten Fürſtend'or Goldſtaub abgekratzt und 
dann mitgenommen. 

„Fremder Herr, Mordieu! Ihr Geld“, ſagte der Mann, „wird ja 
immer leichter, je länger ich wage! Ein As ums andre fehlt.“ 

„Wir wollen beide nichts daraus machen, Herr Amtsbruder“, 
ſagte der Doctor und klopfte auf deſſen ſpitze Achſel, „ſondern als 
echte Freunde ſcheiden, zumal da man hinter uns Bilſenſamen 
ſtampft; Sie kennen deſſen Einfluß auf Schlägereien, in denen 
ohnehin jeder Charakter, wie eine Sommerkrankheit, leicht einen 
gewiſſen biliöfen oder gallichten Charakter annimmt. Wir beide 
nicht alſo!“ 

„Suere, zehnmal zu leicht!“ rief der Apotheker, die Goldwage 
hoch über den Kopf haltend. „An keinen Haſen zu denken!“ 
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Aber der Doctor hatte ſchon daran gedacht; denn er hatte den 
aufs Geſpräch horchenden Proviſor mit dem Schnabelſtocke, den er 
als ein Kammrad in deſſen Zopf eingreifen laſſen, rückwärts auf 
den Boden wie in einen Sarg niedergelegt und ihm im Umwerfen 
die Misgeburt aus der Hand gezogen. 

Wie ein Krebs trat er den Rückzug an, um mit dem Gemshorn⸗ 
ſtock vorwärts in die Apotheke hinein zu fechten. Der Landſturm 
darin organiſirte ſich bald. Wüthig warf ſich der Proviſor herum 
und empor und feuerte — er konnte nicht wählen — mit Kräuter⸗ 
ſäckchen, Kirſchkernſteinen, die erſt zu extrahiren waren, mit alten 
Oſtereiern voll angemalter Vergißmeinnicht dem Doctor auf die 
Backenknochen. Der Apotheker hatte erſtaunt das Goldſtück fallen 
laſſen und ſucht' es unten mit Grimm. Das Subject ſtocherte mit 
dem Stößel blos auf dem Mörſerrand und drehte ſich ſelber faſt 
den Kopf ab, um mehr zu ſehen. 

Unten ſchrie der gebückte Apotheker: „Greift den Haſen, 
greift den Hund!“ — „Nur auf ein ruhiges Wort, meine Herren!“ 
rief Katzenberger ausparirend. „Das Bilſenkraut erhitzt uns alle, 
und am Ende müßte ich hier gar als Arzt verfahren und dagegen 
receptiren und geben, es ſei nun, daß ich dem Patienten, der su 
mir käme, entweder das Gemſenhorn meines aesculapiihen Stabs 
als einen kühlenden Blutegel auf die Naſenflügel würfe, oder dieſe 
ſelber damit aufſchlitzte, um ihm Luft zu machen, oder das Horn 
als einen flüchtigen Gehirnbohrer in 5 Kopfnath einſetzte. — 
Aber den Haſen behalt' ich, Geliebte!“ 5 

Nun ſtieg die Kriegslohe gen Himmel. Der Apotheker ging auf 
ihn mit einer langen Papierſchere los, ſie, wie ein Hummer die 
ſeinigen, aufſperrend; Katzenberger indeß hob ihm blos mit dem 
Scalpirſtock leicht eine Vorſtecklocke aus. Der Proviſor ſchnellte eine 
der feinſten chirurgiſchen Splitterſcheren ab, die zum Glück nur in 
den langen Aermel weit hinterfuhr; Katzenberger aber ließ auf ihn 
durch den Druck einer Springfeder ſein Gemſenhorn, woran noch 
die Vorſtecklocke des Vorgeſetzten hing, abfahren und ſchoß damit 
die ganze linke Bruſtwarze des Proviſors zuſammen, wiewol die 
Welt, da er mit ihr nichts ſäugte, dabei weniger verlor als er 
ſelber. Das Subject hielt im Nachtrabe den Stoͤßel in die Lüfte 
aufgehoben und drohte nach Vermögen. 

Aber jetzt erſah der Pharmaceutikus den langen amerikaniſchen 
Giftpfeil nackt vorſtechend und wollte hinter den 6 
zurück. „Um Gottes willen, Leute“, rief der Doctor, „rettet 
euch, ſpringt insgeſammt zurück! Auf wen ich dieſen Giftpfeil zu 
werfe, der fällt auf der Stelle todt nieder, eh' er nur meinen 
Steiß erblickt!“ 

Da der Menſch ſtets neue Waffen und Gefahren mehr ſcheut 
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als die gefährlichſten bekannten, ſo ging die ganze pharmaceu⸗ 
tiſche Fechtſchule rückwärts; und der Doclor ohnehin, bis er auf 
dieſe Weiſe mit ſeinem Haſen und dem zielenden Wurfſpieß und 
ſeinem Rücken an den Fußtritt ſeines Wagens gelangte. Darauf 
fiel zwar die erhitzte Apotheke wieder von ferne aus: der Apo⸗ 
theker begleitete den Siegwagen wie einen römiſchen mit Schimpf⸗ 
worten, der Proviſor ſchleuderte präparirte Gläſer voll Kühltränke 
dem Haſendiebe nach und zerrte vor Wuth, um die Bruſtwarze 
und die Splitterſchere gebracht zu ſein, mit beiden Zeigefingern die 
beiden Mundwinkel bis an den Backenbart auseinander, um allge⸗ 
meines Grauſen auszubreiten, und das Subject hieb in der Weite 
mit der Mörſerkeule heftig in das Steinpflafter und kegelte noch mit 
den Füßen Steine nach; inzwiſchen Katzenberger und die Haſen 
fuhren ab, und er lachte munter zurück. 

So aber, ihr Menſchen, ſchnappen öfters Kriegstroubles paſſabel 
ab, und am Friedensfeſte ſagt der eine: Ich bin noch der Alte 
und wie neugeboren; und der zweite: Verflucht! wir leben ja 
ordentlich wieder auf; und der dritte: Ich hätte mehr wiſſen ſollen, 
ich hätte mich weniger gefürchtet, denn mein Herz ſitzt wol auf dem 
rechten Fleck; und der vierte: Aber die Haſen haben wir doch in 
dieſem Kriege verloren. 

Indeß hat darum außer dem Doctor, der nicht durch einen 
Doppeladler, ſondern einen Doppeladler ſelber gewann, noch eine 
Perſon viel erbeutet, welche dem Leſer die nächſte iſt, nämlich ich 
hier. Zweite Auflagen haben den Vorzug, daß man darin Sachen 
ſagen kann, welche durchaus in keiner a vorzubringen find; jo 
konnt' ich in der erften dieſes Werks gar nicht die ſchöne Nachricht 
mittheilen, daß der berühmte Zergliederer Johann Friedrich Meckel 
in Halle, der Erbe und Mehrer des Reiches vom väterlichen 
Ruhm, mir im Jahre 1815 feinen „De duplicitate monstrosa 
commentarium“ nicht nur geſchenkt, ſondern auch zugeeignet, und 
zwar in einem ſchönern Latein, als ich noch erlernen kann. Nie⸗ 
mand aber habe ich dieſe lateiniſche Triumphpforte zu verdanken 
als, laut der Zueignung, den Grundſätzen und Kriegsliſten des 
Dr Katzenberger, der jetzo den kenntnißvollen und ſcharfſinnigen 
„Commentarium“ längſt in Händen haben und ſich über Buch und 
mich erfreuen muß. Und hiemit erhalte Meckel nach dem ge⸗ 
ſchriebenen Dank auch den gedruckten für ſein Foliobändchen über 
den organiſchen Dualis oder die monſtröſe Doppelheit, die an 
Körpern ebenſo ſelten als widrig iſt, indeß die häufigere Doppelheit 
an Seelen weit angenehmer wirkt und ſich auf die Zunge einſchränkt 
durch Doppelzüngigkeit, Doppelſinn u. ſ. w. 
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16. Summula. 
Aukunftſitzung. 


Niemand fuhr wol jemals froher mit Haſen, als Katzenberger 
mit ſeinen. Es war ihm ein Leichtes und ein Spaß, mit ſeiner 
Misgeburt im Arm, jedes Wort auszudauern, das Nieß von erſter 
Jugendliebe, dem Frühgottesdienſt Gba weibliche Göttinnen, und 
von Theudobach's ſeligmachendem Glauben an dieſe ihm an die 
Ohren warf; denn er wußte, was er hatte. Süßlich durchtaſtete er 
den Haſenzwilling und weidete ihn geiſtig aus. Seinem Kutſcher 
befahl er, jetzt am wenigſten umzuwerfen, weil er ſonſt die Haſen 
an müßte und nachher aus dem Dienſt gejagt würde ohne 

ivree. 

Nun ſchlug er der Geſellſchaft, eigentlich dem Edelmanne, die 
Frage zur Abſtimmung vor, ob man ſchon die nächſte Nacht ſehr 
ſpät in Maulbronn anlangen wolle, oder lieber in Fugnitz verbleiben, 
der zäckinger Grenzſtadt, wenige Stunden von Maulbronn. Theoda 
beſtand auf ſchnelle Ankunft; ſie wollte wenigſtens mit dem ſchlafen⸗ 


den Dichter in demſelben Gelobten Lande und unter Einer Wolke 


ſein. Der Edelmann ſagte, er habe den eigennützigen Wunſch, erſt 
morgen anzukommen, weil ein Wagen n vereinige als ein Bad⸗ 
dorf. Die heimlichern Gründe ſeines Wunſches waren, am Tage 
vom Thurm herab mit dem Badeſtändchen angeblaſen zu werden; 
ferner ſich den Genuß des Incognitos und das Hineinfühlen in 
Theoda's wachſende Herzſpannung zu verlängern; und endlich, um 
mit ihr abends durch das gewachſene Mondlicht ſpazieren zu waten. 
Der Doctor ſchlug ſich mit Freuden zu ihm; Nieß trug mit dichteri⸗ 
ſcher Großmuth die Frachtkoſten für ihn und kürzte aus dichteriſcher 
Weichlichkeit alles Reiſegezänk durch Doppelgaben ab, um auch die 
kleinſten Himmelſtürmer von ſeinem Freudenhimmel fernzuhalten. 
Ohnehin, ſagte der Doctor, müſſ' er in Fugnitz eine neue Scheide 
für ſeinen gefährlichen Giftpfeil machen laſſen; und er reiſe ja über⸗ 
haupt nur nach dem Badneſte, um da einen unreifen Recenſenten, 
den er nicht eher nenne, bis er ihn injurirt habe, auf jene Weiſe 
zu verfüßen, wie man nach D. Darwin unreife Aepfel ſüß mache, 
nämlich durch Zerſtampfen, wiewol er ſich beim Manne nur auf 
Prügel einſchränke. 
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17. Summula. 


Bloße Station, 


Ihr Wirthshaus war ein Poſthaus, und zwar glücklicherweiſe 
für den Doctor; denn während der Poſthalter ſich mit der Mis⸗ 
geburt abgab, fand 2 Gelegenheit, einen dicken unfrankirten 
Briefwürfel, an ſich überſchrieben, ungeſehen einzuſtecken als Selbſt⸗ 
briefträger. 

Nicht etwa daß er ſtehlen wollte — was er am liebſten gethan 
hätte, wäre nicht der unſchuldige Poſthalter dadurch doppelt ſchuldig 
geworden, einmal an Ruf, dann an Geld —, ſondern er nahm's, 
um es ehrlich wieder hinzulegen, wenn er's mit zarter Hand aufge⸗ 
macht, um zu erfahren, was darin ſei, und ob der Bettel das Porto 
verlohne, oder ob er außen auf den Umſchlag zu ſchreiben habe: 
Retour, wird nicht angenommen. Vor der Naſe des Briefträgers 


konnt' er's nicht, ohne zu bezahlen, erbrechen, ob er gleich das Auf⸗ 


machen, in der Hoffnung, einen recht gelehrten und blos der 
Sicherheit wegen unfrankirten Brief zu gewinnen, ſelten laſſen 
konnte. Indeß der Schreck, daß er vor einigen Wochen eine ſchwere, 
grobe Briefhülſe und Schale aufgeknackt, woraus er für ſein Geld 
nichts herauszuziehen bekommen als die grüne Nuß von einer 


Pränumerantenwerbung für einen Band poetiſcher Verſuche ſammt 5 


einigen beigelegten: dieſer Schreck fuhr ihm bei jedem neuen Brief⸗ 
quader in die Glieder. Zum Unglück aber war in dem fein 
geöffneten Briefteſtament dieſesmal eine herrliche Erbſchaft von den 
wichtigſten, mit kleinſter Schrift geſchriebenen Bemerkungen über alle 
ſeine Werke, und zwar von Dr. Semmelmann, fürſtlichem Leibarzt 
in Maulbronn. Auf der Stelle verſiegelte er entzückt das Packet 
und legt' es auf den alten Platz zurück, um eine Viertelſtunde 
darauf vor dem Poſthalter ſich anzuſtellen, als ſäh' er eben ein 
an ſich adreſſirtes Briefſchreiben, das er ſofort auslöſen und be⸗ 
zahlen wolle. 

Aber der kurzſtämmige Poſthalter gab's durchaus nicht her; er 
halt' es als Poſthalter poſtfeſt, ſagte er, bis auf die Station, 
und da könn' es der Herr ſelber holen, wenn er keine poſträube⸗ 
riſchen Abſichten habe, was ein Poſthalter nicht riechen könne. 
Nie bereute Katzenberger ſeine Ehrlichkeit aufrichtiger als diesmal; 
aber in die dicke Kurzſtirn war kein Licht und kein Blitz und kein 
Donnerkeil zu treiben, und Katzenberger hatte von ſeinen Wünſchen 
nichts weiter, als daß der Poſthalter über ein ſo unſinniges An⸗ 
finnen ihm die Zeche verdoppelt anſchrieb, und er ſelber zwiſchen 
Fortreiſen nach Maulbronn und zwiſchen Umkehren, dem Sa 
mann'ſchen Packete hintennach, ins Schwanken gerieth. 
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Im ganzen bewahrte Katzenberger ſich durch einen gewiſſen 
reg vor allem Nepotismus. Eigentlich iſt jede Menſchenliebe, 
ſobald ſie auf beſonderes Beglücken, nicht auf ruhiges Liebhaben 
anderer ausgeht, vom Nepotismus wenig unterſchieden, da alle 
Menſchen ja von Adam her Verwandte ſind. Daher auch Männer 
in hohen Poſten den Schein eines ſolchen Nepotismus gegen ada⸗ 
mitiſche Verwandte ſo ſehr fliehen. Uebrigens läßt gerade dieſe 
Verwandtſchaft von Jahr zu Jahr mehr ruhige, kalte Behandlung 
der Menſchen hoffen; denn mit jedem Jahrhundert, das uns weiter 
von Adam entfernt, werden die Menſchen weitläufigere Anverwandte 
voneinander und am Ende nur kahle Namensvettern, ſodaß man 
zuletzt nichts mehr zu lieben und zu verſorgen braucht als nur ſich. 


18. Summula. 
Männike's Seegefecht. 


Um den Leſer nicht durch zu viel Ernſt und Staatsgeſchichte zu 
uberſpannen, möge ein unbedeutendes Seegefecht im Städtchen Hör: 
lein, wo die Pferde Vesperbrot und Vesperwaſſer bekamen, hier 
eine kurze Unterbrechung gewähren dürfen, ohne dadurch den Ton 
des Ganzen zu ſtören. 

Der Waſſerſpringer Männike hatte nämlich den ganzen höfleiner 
Adel und Pöbel auß die Brücke des Orts zuſammengeladen, damit 
beide ſähen, ob er auf dem Waſſer ſo viel vermöge und gewinne 
als die Briteninſel, dieſe Untiefe und Klippe des ſtrandenden 
Europa. Der Springer, der ſowol bemitleidet als bewundert zu 
werden wünſchte und der unten im Naſſen recht in ſeinem Elemente 
ſein wollte, hatte dem Städtchen verſprochen, im Waſſer Taback zu 
rauchen, mit einem Schiebekarren zu fahren, anderthalb Klafter hoch 
Freudenwaſſer wie Freudenfeuer zu ſpeien gleich einem Flußgotte 
von Stein, und dann im Strome noch größere Kunſtſtücke für mor⸗ 
gen der erſtaunten Brücke zu verſprechen. 

Die e die Pferde ausgenommen, begab ſich gleich⸗ 
falls auf die Brücke und machte gern einer herfliegenden gebratenen 
Taube den Mund auf. 

Der Waſſerſpringer that in der That, ſo weit Nachrichten reichen, 
das Seinige, und den Ritterſprung vom Geländer ins Waſſer zu⸗ 
erſt, und ſtahl ſich in viele Herzen. Inzwiſchen ſtand auf der 
Brückenbrüſtung ein längſt in 7 angeſeſſener Hallore aus 
—. der mehrmals murmelte: „Die Peſtilenz über den Hallpurſch 2 

r wollte ſich wahrſcheinlich in ſeiner Sprache ausdrücken und ſich 
ſo Luft verſchaffen, da er durch den Nebenbuhler unten im Waſſer 
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fo lange auf dem Geländer gelitten. Katzenberger neben ihm zeigte 
mit dem Finger wechſelnd auf Männike und den Halloren, als 
woll' er ſagen: Pavian, ſo ſpring nach! Endlich hielt der Hallore 
es auch nicht mehr aus, ſondern warf ſeinen halben Habit hinter 
ſich, die Lederkappe, fuhr wie ein Stechfinke auf das Finken⸗ 
männchen in ſeinem Waſſergehege und machte den Sprung auf 
Männike's Schienbeine herunter, als dieſer eben zurückliegend ſein 
Freudenwaſſer aufwärts ſpie und, den offenen Himmel im Auge, 
anfangs gar nicht wußte, was er von der Sache halten ſollte, vom 
Kerl auf ſeinen Beinen. Aber ſein Nebenmann und Badegaſt zün⸗ 
dete eilig Licht in ſeinem Kopfe an, indem er den letzten bei den 


ya nahm und jo — die Fauſt follte den Raufdegen oder 


aufer ſpielen — geſchickt genug das Luſttreffen einleitete. Denn 
da dieſe neue Seemacht die Knie als Anker auf Männike's Bauch⸗ 
fell auswarf und zuvörderſt die Citadelle der Feſtung, nämlich den 
Commandanten, d. h. deſſen Kopf, beſetzt und genommen hatte, ſo 
mußte ſich für jedes Herz auf der Brücke ein anmuthiges Vesper⸗ 
turnier anfangen, oder eine flüchtige republikaniſche Hochzeit, folglich 
deren Scheidung auf dem naſſen Wege. In der That prügelte 
jeder von beiden den andern genug, keiner konnte im lauten 
Waſſer ſein eigenes Wort hören, geſchweige Vernunft; nicht nur 
nach Lebensluft des Lebens, ſogar nach Ehrenwind der Fama muß⸗ 
ten beide ſchnappen — die ſchönſten Thaten und Stöße entwiſchten 
der Geſchichte. Glücklicherweiſe ſtieß der Hallore und Flußmineur 

unten auf den Schiebkarren, womit Männike als auf einem Triumph⸗ 
karren vor wenigen Minuten wie ein glänzender Waſſermann oder 
wäſſeriges Meteor gefahren war und ſich von der Brücke hatte mit 
Lob beregnen laſſen. Der Hallore faßte den Vorſpringer und 
ſtülpte ihn ſo abgemeſſen auf den Karren, daß deſſen Geſicht aufs 
Rad hinausſah und die beiden Beine mit den Zehen auf die Karren⸗ 

abel feſtgeheftet lagen. So ſchob er den verdienten Artiſten ans 

fer hinaus, wo er erwartete, was die Welt zu ſeiner Fiſchgerech— 
tigkeit, Fiſcher zu fangen, ſagen würde. 

Die Freude war allgemein. Herr Männike wünſchte während 
derſelben auf dem terminirenden Teller Brückenzoll im ſchönern 
Sinne einzufordern; aber die Höfleiner wollten wenig geben. Der 
Doctor nahm ſich der Menge an und ſagte: mit Recht; jeder habe, 
wie er blos dem guten eingepfarrten anſäſſigen Halloren, der's 
umſonſt gethan, zugeſehen, weiter keinem, am wenigſten Herrn Män⸗ 
nike, dem ſpätern Nebenregenbogen des Hallenſers. „Ich ſelber“, 
beſchloß er, „gebe am wenigſten, ich bin Fremder.“ Da nun das 
Wenigſte Nichts iſt, ſo gab er nichts und ging davon — und der 
Ketzerglaube, gratis zugeſehen zu haben, fraß auf der Brücke auf⸗ 
fallend um ſich. 
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19. Summula. 
Mond beluſtigungen. 


Auf der kurzen Fahrt nach Fugnitz wurde ſehr geſchwiegen. Der 
Edelmann ſah den nahen Luna's Abend mitten im Sonnenlichte 
ſchimmern, und der Mondſchein mattete ſich, aus dieſer Seelenferne 
geſchaut, zu einem zweiten, zärtern ab. Theoda ſah die nieder⸗ 
gehende Sonne an, und ihr Vater den Saien. Die ſtille Geſellſchaft 
hatte den Schein einer verſtimmten; gleichwol blühte hinter allen 
äußern Knochengittern ein voller hängender Garten. Woher kommt's, 
daß der Menſch, ſogar der ſelber, der in ſolchem Dunkel über⸗ 
wölbter Herzensparadieſe ſchwelgt und ſchweigt, gleichwol ſo ſchwer 
Verſtummen für Entzücken hält, als fehle nur dem Schmerz die 
Zunge, als thue blos die Nonne das Gelübde des Schweigens, 
nicht auch die Braut, und als geb' es nicht ſo gut ſtumme Engel 
wie ſtumme Teufel? 

Im Nachtquartier traf ſich's für den Edelmann ſehr glücklich, 
daß in die Fenſter der nahe Gottesacker mit getünchten und ver⸗ 
goldeten Grabmälern glänzte, von Obſtbaͤumen mit Zauberſchatten 
und vom Mond mit Zauberlichtern geſchmückt. Es wurd' ihm bis⸗ 
her neben Theoda immer wohler und voller ums Herz; gerade ihr 
Scherz und ihr Ungeſtüm, womit ihre Gefühle wie noch mit einer 
Puppenhülſe ausflogen, überraſchten den Ueberfeinerten und Ver⸗ 
wöhnten; und die Nähe eines entgegengeſetzten Vaters hob mit 
Schlagſchatten ihre Lichter, denn er mußte denken: wem hat ſie ihr 
Herz zu danken als allein ihrem Herzen? Hätte er die Erfah⸗ 
rung der Soldaten und Dichter nicht gehabt, zu ſiegen, wie Cäſar, 
wenn er käme und — geſehen würde oder gar gehört, wie denn 
ſchon am Himmel der Liebesſtern ſich nie ſo weit vom dichteriſchen 
Sonnengott verliert, daß er in Gegenſchein oder Entgegenſetzung 
mit ihm geriethe: wäre dies nicht geweſen, Nieß würde anders 
prangen in dieſer Geſchichte. 

Im fugnitzer Wirthshaus gerieth er mit ſich in folgendes 
Selbſtgeſpräch: „Ja, ich wag' es heute und ſag' ihr alles, mein 
Sen und mein Glück. Blickt fie neben mir allein in den ſtillen 

ond, und auf die Gräber, und in die Blüten, jo wird fie das 
Wort meiner Liebe beſſer verſtehen. O, dann ſoll das reine Gemüth 
den Lohn empfangen, und der geliebte Dichter ſich ihm nennen! 
Wenn ſie aber Nein ſagte? Kann ſie es denn? Geb' ich ihr 
nicht meinen Stand und alles und mein Herz? Und biſt du denn 
ſo unwerth, du armes Herz? Schlägſt du nicht für fremde Freu⸗ 
den und Leiden ſtark? Und noch niemand hab' ich unglücklich machen 
wollen. Nicht ſtark genug iſt mein unſchuldiges Herz, aber ich haſſe 
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doch jede Schwäche und liebe jede Kraft. O, wären nur meine 
Verhältniſſe anders, und hätt' ich meine Seelenzwecke erreicht: ich 
wollte leicht trotzen und ſterben. Woraus ſchöpft' ich denn meinen 
Ritter größerer Zeit» als aus meiner Bruſt? — Meinetwegen! 
Sagt ſie doch Nein, und verkennt mich, und liebt nur den Autor, 
nicht den Menſchen: ſo beſtraf' ich ſie im Badeort und nenne mich 
— und dann verzeih' ich ihr doch wieder von Herzen.“ 

Am Ende, und zumal hier nach dem Leſen dieſes Selbſtgeſprächs 
werf' ich mir ſelber vor, daß ich vielleicht meinem fatalen Hange 
zum Scherztreiben zu weit nachgegeben und den guten Poeten in 
Streiflichter hineingeführt, in denen er eigentlich lächerlich ausſieht 
und faſt ſchwach. Kann er denn ſo viel dafür, daß ſeine Phantaſie 
ſtärker als ſein Charakter iſt und Höheres ihm abfordert und andern 
vormalt, als dieſer ausführen kann? Und ſoll denn ein Petrus, 
weil er einmal dreimal verleugnete, darum keine zwei Epiſteln Petri 
ſchreiben? Freilich, von Eitelkeit kann ich ihn nicht losſchwören; 
aber dieſe bewahrte, wie Hautausſchläge vor der Peſt, ihn vor 
Beulen des Hochmuths und Geſchwulſt des Stolzes. Denn was 
ſonſt Theoda betrifft, die er ſo ſehr lieben will und zwar auf alle 
ſeine Koſten, ſo thäte wol jeder von uns daſſelbe, wenn er nicht 
ſchon eine hätte oder gar etwas Beſſeres. 

Wir kommen nun wieder auf die Sprünge ſeiner Freierfüße 
zurück. Er ſchlug, als das Glück die Gabe verdoppelt, nämlich 
den Doctor ausgeſchickt hatte, Theoda'n den Nachtgang ins rechte 
Nachtquartier der Menſchen, in den Gottesacker, vor. Sie nahm es 
ohne Umſtände und Ausflüchte an, ſo gern ſie lieber ihre heutige Herz⸗ 
enge nur einſam ins Weite getragen hätte; Furcht vor böſen Männern 
vorher und vor böſen Zungen nachher war ihr ungewohnt. Als 
nun beide im Mondhelldunkel und im Kirchhofe waren, und Theoda 
heute beklommener als je fortſchritt, und ſie vor ihm mit dem neuen 
Ernſte — einem neuen Reize — dem alten Scherze den weichen Kranz 
aufſetzte, und als er den Mond als eine Leuchtkugel in ihre Seelen⸗ 
feſte warf, um zu erſehen und zu erobern, ſo hört' er deutlich, daß 
hinter ihm mit etwas anderm geworfen wurde. Er ſchaute ſich 
um und ſah gerade bei dem Gitterpförtchen einige Todtenköpfe ſitzen 
und gaffen, die er gar nicht beim Eintritt bemerkt zu haben ſich 
entſinnen konnte. Inzwiſchen je öfter er ſich umkehrte, deſto mehr 
erhob ſich die Schädelſtätte empor. Sehr gleichgültige und ver⸗ 
drießliche Geſpenſtergedanken wie dieſe bringen um den halben Flug, 
und Nieß ſenkte ſich. 

Katzenberger — von dem kam alles — hatte ſich nämlich längſt 
in unſchuldiger Abſicht auf den Gottesacker geſchlichen, weniger um 
Gefühle als um Knochen einzuſammeln, das einzige, was der 
Menſchenfreſſer, der Tod, ihm zuwarf unter den Tiſch. Zufällig war 


— 
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das Beinhäuschen, worin er aus einer Knochenährenleſe ein voll⸗ 
ſtändiges Gerippe auszuheben arbeitete, am Eingangsgitterpförtchen 
gelegen und hatte mehr den Schein eines großen Mauſoleums als 
eines kleinen Gebeinhauſes. Katzenberger hörte das dichteriſche Ein: 
gehen und zwei bekannte Stimmen, und er ſah durch das Gitter 
alles und erhorchte noch mehr. Die Natur und die Todten ſchwie⸗ 
gen, nur die Liebe ſprach, obwol keine Liebe zur andern. Für den 
wiſſenſchaftlichen Katzenberger, der eben mitten unter der ſcharfen 


Einkleidung des Lebens wirthſchaftete, war daher der Blick auf 


Nieß, der, wie der Doctor ſich in einem bekannten Briefe aus⸗ 


drückte, „feinen Kopf, wie ein reitender Jäger den Flintenlauf, » 


immer gen Himmel gerichtet anhängen hatte“, kein ſympathetiſcher 
Anblick, obwol ein antipathetiſcher. Bei ihm wollte das wenige, 
das Nieß über Todte und vermählte Herzparadieſe auf dem Wege 
hatte fallen laſſen, ſich wenig empfehlen. Vor allem Warmen über⸗ 
lief gewöhnlich des Doctors innern Menſchen eine Gänſehaut; kalte 
Stichworte hingegen rieben, wie Schnee, ſeine Bruſt und Glieder 
warm und roth. Uebrigens verſchlang ſich ſeine Seele ziemlich mit 
der Nieß'ſchen, ſo wie der Werboffizier bei dem Rekruten ſchläft 
und immer einen Schenkel oder Arm auf ihn legt, um ihn zu be⸗ 
halten im Schlafe. Er nun hatte die Köpfe und Elnbogen am 
Pförtchen angehäuft. Endlich ließ er gar ein rundes Kinder⸗ 
köpfchen nach dem Dichter laufen, als nach ſeinem Kegelkönig. Aber 
hier nahm Nieß aus übermäßiger Phantaſie reißaus und ſchwang. 
ſich auf einen nahen Birnbaum an der niedern Gottesackermauer, 
um allda, weil das Knochenwerk als Floßrechen und geſtachelter 
Heriſſon die Pforte verſperrte, ins Freie zu ſehen und zu ſprin⸗ 
gen. Umſonſt rief die über ſeinen Schrecken erſchrockene Theoda 
bange nach: was ihn jage; ihr Vater ſammle nur Skelete. Nun 
trat der Doctor ſelber aus ſeinen Schießſcharten heraus, ein wohl⸗ 
erhaltenes Kindergerippe wie eine Bienenkappe auf den Kopf 00 
ſtülpt, und begab ſich unter den Birnbaum und ſagte hinauf: „Am 
Ende ſind Sie es, die ſelber droben ſitzen, und wollen den Gottesacker 
und die Landſchaft beſſer überſehen?“ Aber Nieß, längſt verſtän⸗ 
digt, war während des Hinaufredens des Doctors ſchon um die 
Mauer herum und durch das Pförtchen zurückgerannt und erfaßte 
jeßo, mit zwei aufgerafften Armknochen in Händen, hinten den 
Doctor an den Achſelknochen, worüber er die bleichen ragen ließ, 
mit den Worten: „Ich bin der Tod, Spötter!“ Katzenberger drehte 
ſich ſelber ruhig um; da lachte der Poet ungemein, mit den 
Worten: „Nun, ſo haben wir beide unſern luſtigen Zweck einer 
kleinen Schreckenszeit verfehlt; nur aber Sie zuerſt!“ — „Ich 
für meine Perſon fahre gern zuſammen““, verſetzte der Doctor, 
„weil Schrecken ſtärkt, indeß Furcht nur ſchwächt. In Haller's. 


„Phyſiologie v“ und überall können Sie die Beiſpiele zuſammenfinden, 
wie durch bloßen ſtarken Schrecken — weil er dem Zorne ähnlich 
wirkt — Lähmung, Durchfall, Fieber gehoben werden, ja wie 
Sterbende durch auffliegende Pulverhäuſer vom Aufflug nach dem 
Himmel gerettet worden und wieder auf die Beine gebracht; und 
ganz matte Staaten waren oft nur zu ſtärken durch Erſchrecken. 
Furcht hingegen, Herr von Nieß, iſt wie ihre Leiberbin und 
erwandte, die Traurigkeit, nach demſelben Haller und den 
nämlichen andern, wahres Lähmgift für Muskeln und Haut, Hemm⸗ 
kette des umlaufenden Bluts, macht Wunden, die man ſich durch 
eigene Tapferkeit oder von fremder geholt, erſt unheilbar und über⸗ 
haupt leicht toll, blind und ſtumm. Es ſollte mir daher leid thun, 
wenn ich Sie mit meinen Verſuchen in Furcht anſtatt in Schrecken 
und Zuſammenſchaudern mit Haarbergan geſetzt hätte, und Sie 
werden mich belohnen, wenn Sie mir ſaͤgen, ob Sie gefürchtet haben 
oder nur geſchaudert.“ 

„Ich bin ein Dichter, und Sie ein Wiſſenſchaftsweiſer: dies er⸗ 
klärt unſern Unterſchied“, verſetzte Nieß. Theoda aber, die ihren 

1 eigenen Muth bei Mannern verdoppelt vorausſetzte, glaubte ihm 
| gern. Aber ihr Vater hatte feine Gedanken, nämlich ſatiriſche. 


Uebrigens ging er ſelig mit doppelten Gliedern wie ein Engliſch⸗ 
Kranker, mit mehrern Köpfen und Rückgraten behangen, die er 
aus der Trödelbude und Rumpelkammer des Todes geholt, nach 


Hauſe. 


20. Summula. 


| Zweiten Tages Buch. 


In der Nacht ſchrieb Theoda an ihre Freundin: „Vor Verdruß 
Je mag ich Dir vom dummen Heute gar nichts erzählen, das ohne x 
* * Menſchenverſtand bleibt, bis morgen früh, wenn wir in Maulbronn 1 
einfahren. Denke, wir nachtlagern noch drei Stunden davon. Him⸗ 
. mel, wie göttlich könnt' ich morgen dort aufwachen und meinen Kopf 
. aus dem Fenſter ſtecken in die Aurora und in alles hinein! Aber 
dieſes Feindſchaftſtückchen hab' ich blos dem Freundſchaftſtückchen zu 
danken, daß Herr von Nieß nach mir etwas fragt, ob ich ihm gleich 
meine Perſon und Seele ſo komiſch geſchildert habe, daß er ſelber 1 
lachen mußte. Aber ſieh, ſo kann eine Mädchenſeele dem Männer⸗ 
f poltergeiſt auch nicht unter einem Kutſchenhimmel nahe kommen, ohne 
46 wund gezwickt zu werden. Gib dem Teufel ein Haar, ſo biſt u 
fein; gib einem Manne eins, jo zerrt er dich daran fo lange, biss 
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er das Haar ſammt dem Kopfe hat. Der Bienenſtich wird ſonſt 
mit Honig geheilt; aber dieſe Wespen geben dir erſt die Honig⸗ 
blaſe und dann die Giftblaſe. Ich wollt', ich wär' ein Mann, 0 
duellirte ich mich ſo lange, bis keiner mehr übrig wäre, und legte 
einer Frau den Degen mit der Bitte zu Füßen, mich zu erſtechen. 
Aber wir Weiber ſind alle ſchon ein paar Jahre vor der Geburt 
verwahrloſt und verbraten, und eh' wir nur noch ein halbes Nadel⸗ 
köpfchen von Körper umhaben, ſind wir ſchon voraus verliebt in 
die künftige Räuberbande und liebäugeln mit dem Taufpaſtor und 
Taufpathen. 
„Wie viel weißt Du ſo? Es iſt aber überhaupt nicht viel. 
Nämlich den ganzen Reiſetag hindurch hatt’ es Theudobach's an- 
eblicher Freund (merke, ich unterſtreich' es) darauf angelegt, mein 
ehirnchen und Herzchen in allen acht Kämmerchen ordenklich glühend 


zu heizen durch Anekdoten von ihm, durch Ausmalerei unſerer drei⸗ 


fachen Zuſammenkunft, und ſogar durch das Verſprechen, noch 
abends vor dem ſtillen Monde, der beſſer dazu paſſe als das laute 
Räderwerk, mich näher mit ſeinem Freunde bekannt zu machen. Ich 
dachte dabei wahrlich, er würde mich nachts auf dem Gottesacker 
dem Dichter auf einmal vorſtellen. Dazu kam mittags noch etwas 
Närriſches. Er brachte mir meinen Shawl mit unlesbarer Kreide⸗ 
ſchrift bedruckt; da er fie c er gegen den Spiegel hielt, jo war zu 
leſen: „Dein Namensvetter, ſchoͤne Th da, wird Dir bald für 
Deinen Brief zum zweiten mal danken“; worauf er mich hinab zu 
einer Birke führte, von deren Rinde wirklich er dieſe Zeile von des 


Dichters Hand am Tuche abgefärbt hatte. Am Ende mußt' ich gar 


noch oben in ſeinem Zimmer auf den Fenſterſcheiben eine herrliche 
Sentenz vom Dichter finden, die ich Dir auf der Rückreiſe ab⸗ 
ſchreiben will. Seltſam genug! Aber abends war's doch nichts, 
und mein Vater brach gar mit einem Spaße darein. 

„Du Klare errietheſt nun wol am früheſten, was Herr von Nieß 
bisher gewollt — nicht mich, ſondern (was auch leichter zu haben 
it) ſich. Er kokettirt. Wahrlich, die Männer ſollten niemals fo: 
kettiren, da unter 99 Weibern immer 100 Gänſe ſind, die ihnen 
zuflattern; indeß weibliche Koketterie weniger ſchadet, da die Män⸗ 
ner, als kältere und gleichſam kosmopolitiſche Spitzbuben, ſelten damit 


gefangen werden, wenn fie nicht gar zu jung und unflügge im Neſte 


ſitzen. Wahrlich, ein Mädchen, das ein Herz hat, iſt ſchon halb 
dumm und wie geköpft. 

„Der Zärtling ſteckt ſeinen Freund als Köder an die Angel, um 
damit eine verdutzte Grundel zu fangen; er, der, wenn auch kein 
Narr, doch ein Närrchen iſt, und welcher ſchreit, wenn ein Wagen 


umfällt. 


„Gott gehab Dich wohl! Vergib mein Austoben. Ich bin 
Jean Paul. 4 
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doch allen Leuten gut und habe jelber mit dem Teufel Mitleid, fo: 
lang' er in der Hölle ſitzt und nicht auf der Erde ſtreift. Der 
weichſte Engel bringe Dich über Deine Hügel hinüber! 


Th.“ 


21. Summula. 
Hemmrad der Ankunft im Badeorte. Dr. Strykius. 


Als man am Morgen, nachdem der Doctor ſchon ſeine Flaſchen⸗ 
ſtöpſel eingeſteckt hatte, worunter zufällig ein gläſerner, neu er⸗ 
friſcht von dem letzten Siegen über alle Anſtoßſteine, eben einzuſitzen 
und heiter auf den breiten, beſchatteten, ſich durchkreuzenden Kunſt⸗ 
ſtraßen dem Badeorte zuzufahren gedachte, ſo ſtellte ſich doch noch 
ein dicker Schlagbaum in den Weg, nämlich ein Galgen. Es hatte 
nämlich Katzenberger unten in der Wirthsſtube von einem Durch⸗ 
ſtrom froher Leute, die abends zum glücklichen Wirthe zurückkommen 
und länger dableiben wollten, wenn ſie alles geſehen, die Nachricht 
vernommen, daß dieſen Vormittag in Potzneuſiedl (auch in Ungarn 
gibt es eins) ein Poſträuber gehangen werde, und daß er ſelber, 
wenn er nur einige Meilen ſeitwärts und halb rückwärts umfahre, 
gerade zu rechter Zeit zum Henken kommen könne, um abends noch 
zeitig genug in Maulbronn einzutreffen. Himmel, wie ſo aufge⸗ 
heitert im Angeſicht wie das ganze Morgenblau brachte Katzenberger 
u Tochter und Nieß feine heitere Nebenausſicht hinauf, den Ab: 
eher nach Potzneuſiedl ai Poſtdiebe zu machen! 

Aber von welchen Wolken wurde ſein helles Berghaupt um⸗ 
ſchleiert, umhüllt, nicht blos vom Nein des Reiſebündners Nieß, 
der durchaus noch am Morgen in Maulbronn einpaſſiren wollte, 
ſondern noch mehr von dem heftigbittenden Nein ſeiner Tochter, 
deren Herz durchaus ſich zu keinem Einnehmen einer ſolchen Mixtur 
von Brunnenbeluſtigung und Abwürgung bequemen konnte! Am 
Ende fand der Doctor ſelber einen Umweg über eine Richtſtätte 
zum Luſtort für eine Weiberſeele nicht zum anmuthigſten und ſtand 
zuletzt aus Liebe für die ſonſt ſelten flehende Tochter, wiewol unter 
mehr als einem Schmerze, von einem lachenden Seitenwege ab, wo 
ihm ein Galgenvogel als eine gebratene Taube in den Mund ge⸗ 
flogen wäre, indem er am Diebe das Henken beobachten, vielleicht 
einige galvaniſche Verſuche auf der Leiter nachher, und zuletzt wol 
einen Handel eines artigen Schaugerichts für ſeine Anatomirtafel 
hätte machen können. Der Gehenkte wäre dann eine Vorſteckroſe 
an ſeinem Buſen auf der ganzen Reiſe ins maulbronner Roſenthal 
geweſen. 
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So aber hatt’ er nichts, und der potzneuſiedler Dieb hing wie 
eine Tantalusfrucht unerreichbar vor ſeiner Seele, und er mußte 
ſich's auf der Landſtraße von Stunde zu Stunde blos ſchwach vor⸗ 
malen: jetzo wirft das Gericht die Tiſche um — jetzo fährt der 
Räuber ek Galgen zu — jetzo hängt er ruhig herab. Und. er 
pries die Potzneuſiedler glücklich, die um den Rabenſtein ſtehen und 
alles genießen konnten. 

Es war eigentlich nicht ſehr zum Aushalten mit ihm an dieſem 
Morgen, und er merkte an, nur um verdrießliche Dinge vorzubringen, 
es gebe ſchmerzhafte 1 die man ſo wenig vergeſſe wie 
die erſte Liebe; ſo könn' er z. B., erzählte er, bis dieſen Morgen 
nicht ohne vieles Schmerzgefühl daran denken, daß er einmal in 
Holland, auf einer Tredihupte fahrend, einem Hering den Kopf 
abgebiſſen, um den Rumpf aufzuſpeiſen, aber im Vergreifen den 
köſtlichen Hering ſelber am Schwanze ins Waſſer geſchleudert und 
nichts behalten habe als den Kopf: „Nach dieſem Hering ſehn' ich 
mich ewig“, ſagte er. — „Mir ganz denkbar“, ſagte Nieß, „denn es 
iſt traurig, wenn man nichts behält als den — Kopf.“ 

Als ſie alle endlich in dem unmittelbaren Fürſtenthümchen Groß⸗ 
polei (jetzo längſt mediatiſirt) den letzten Berg hinabfuhren ins Bad 
Maulbronn, das ein Städtchen aus Landhaͤuſern ſchien, und als 
man ihnen vom Thurme gleichſam wie zum Eſſen blies, ſo mußte 
den drei Ankömmlingen, wovon jede Perſon ſich blos nach ihrer 
Zielpalme ſcharf umſah, nämlich 

die erſte, um angebetet zu werden, * 
die zweite, um anzubeten, 
die dritte, um auszuprügeln, 


ganz natürlicherweiſe die präludirende Badouverture der erſten Per⸗ 
on, Nieß, als eine Famatrompete erklingen, der zweiten, Theoda, 
als ein Verwandel- oder Meßglöckchen zum Niederfallen, und der 
dritten, Katzenberger, als eine Jagd- oder auch Spitzbubenpfeife 
zum Anfallen. 

Wenn fie freilich Flexen mehr als ein Vogelſchwanzpfeifchen vor— 
kam, weil ſein 2 nur ſein Vormagen war und er erit alles von 


hinten anfing, ſo iſt dieſer Einlegrieſe, wie man Einlegmeſſer hat, 


viel zu klein, um hier angeſchlagen zu werden. 

Indeß zeigt dieſes widertönige Quartett, wie verſchieden dieſelbe 
Muſik in Verſchiedene einwirke. Da ſie aber dies mit allem in der 
Welt und mit dieſer ſelber gemein hat, ſo mag für ſie beſonders 
der Wink gegeben werden, daß ihr weites Aetherreich mit demſelben 
Blau und mit derſelben Melodie Einen Jammer und Einen Jubel 
trage und hebe. 
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Der Doctor bezog zwei Kammern in der ſogenannten Großen 
Badewirthſchaft — blos ſein Herz war noch in Potzneuſiedl unter 
dem Galgen —, und Nieß miethete ihm gegenüber eines der nied- 
lichſten grünen Häuſerchen. 

Aber der rechte Mufiktert fehlt vorderhand der begeiſterten 
Theoda: auf der Badeliſte, wonach fie zuerſt fragte, erſchien noch 
kein angelangter Theudobach. Doch hatte ſie die Freude, in der 
Großpoleiſchen Zeitung angekündigt zu leſen: „der durch mehrere 
Werke bekannte Theudobach, habe man aus ſicherer Hand, werde 
dieſes Jahr das maulbronner Bad gebrauchen.“ Die Hand war 
ſicher genug, denn es war ſeine eigene. 

Der Doctor fragte, ob der Brunnenarzt Strykius da ſei, und 
gu als man ihm ein feines um das Brunnengeländer flatterndes 

ännchen zeigte, ſogleich hinab. 

Dieſer Strykius, ein gerader Abkömmling vom berühmten Ju⸗ 
riſten Strykius, dem er abſichtlich die lateiniſche Namensſchleppe 
nachtrug, um dem deutſchen „Strick“ zu entgehen, war bekanntlich 
eben der Recenſent der Katzenberger'ſchen Werke geweſen, den ihr 
Verfaſſer auszuſtäupen ſich . a Auf Mufenfigen wie in 
Pira, die zugleich recenſirende Muſenväterſitze ſind, iſt's ſehr leicht, 
da alle dieſe Collegien untereinander communiciren, den Namen 
des apokalyptiſchen Thiers oder Unthiers zu erfahren; blos in 
Marktflecken und Kleinſtädten wiſſen die Schulcollegen von nichts, 
ſondern erſtaunen. Mehr als durch alle Strykiſchen Recenſionen in 
der Allgemeinen deutſchen Bibliothek, in der Oberdeutſchen Literatur⸗ 
zeitung u. ſ. w. war der milde Katzenberger erbittert geworden durch 
lange, grobe, hämiſche und ſpäte Antworten auf ſeine gelehrten 
Antikritiken. Denn dem Doctor war's ſchon im Leben blos um die 
Wiſſenſchaft zu thun, geſchweige in der Wiſſenſchaft ſelber. Da er 
indeß eine unglaubliche Kraft zu paſſen beſaß, ſo ſagte er ein aka⸗ 
demiſches Semeſter hindurch blos freundlich: „Ich koch's“, und 
tröſtete ſich mit der Hoffnung, den Brunnenarzt perſönlich in der 
Badezeit kennen zu lernen. 

Dieſe ſehnſüchtige Hoffnung ſollte ihm heute erfüllt werden, ſo⸗ 
daß ihm ſtatt des potzneuſiedliſchen Galgenſtricks wenigſtens der 
maulbronner Strick oder Strykius zutheil wurde. Er traf unten an 
dem Brunnenhauſe — dem Induſtriecomptoir und Marktplatze eines 
Brunnenarztes — den verlangten. Der Brunnenarzt lief, da er 
mit der . Neugier dieſes kürzeſten Amtes ſchon Katzen⸗ 
berger's Namen erjagt hatte, ihm entgegen und konnte, wie er 
ſagte, die Freude nicht ausdrücken, den Verfaſſer einer Haematologia 
und einer Epistola de monstris und De rabie canina perſönlich zu 
hören und zu benützen, und ihm womöglich irgendeinen Dienft zu 
leiſten. — Der größte, verſetzte der Doctor, ſei deſſen Gegenwart, er 
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habe längſt ſeine Bekanntſchaft gewünſcht. — Strykius fragte: wahr⸗ 
ſcheinlich hab' er feine ſchöͤne Tochter als ihr beſter Brunnenmedicus 
hierher begleitet, wenn ſie das Bad gebrauche. — Nicht eins zu ge⸗ 
brauchen, antwortete er, ſondern einem Badegaſte eins zuzubereiten 
und zu geſegnen, ſei er angelangt. — „Alſo auch im Umgange der 
ſcherzhafte Mann, als den ich Sie längſt aus Ihren Epistolis kenne? 
Doch Scherz beiſeite“, ſagte Strykius und wollte fortfahren. — „Nein, 
dies hieße Sr el beiſeite“, ſagte der Doctor. „Ich bin wirklich ge⸗ 
ſonnen, einen kritiſchen Anonymus von wenig Gewicht, den ich hier 
finden ſoll, aus Gründen, ſo lange wir beide, nämlich er und ich, 
es aushalten, was man Nag zu prügeln, zu dreſchen, zu walken. 
Indeß will ich als ein Mann, der ſich beherrſcht, nur ſtufenweiſe 
verfahren und früher ſeine Ehre angreifen als ſeinen Körper.“ 

„Nun dieſen Scherz-Ernjt abgethan“, ſagte der Brunnenarzt, 
ſich todtlachen wollend, „ſo verſprech' ich Ihnen hier wenigſtens 
fünf Freunde des Verfaſſers der «Hämatologie», Männer vom 
Handwerk.“ 

„Es ſoll mich freuen“, ſagte der Doctor, „wenn einer darunter 
mich recenſirt hat, weil's eben das Subject iſt, dem ich, wie ich 
Ihnen ſchon anvertraut, ſo viel Hirn ausſchlagen will, als ein Menſch 
ohne Lebensgefahr entbehren kann, welches, wie Sie wiſſen, bis auf 
zwei Unzen ſteigt, es müßte denn ſein, daß ich aus Liebe mich 
auf bloßes Einschlagen der Hirnſchale einzöge. Wenn ſchon jener 
Feſtungscommandant jeder davonlaufenden Schildwache fünfund⸗ 
zwanzig Streiche aufzählen ließ, die einen Geiſt geſehen: wie viel 
mehr kann ich einer kritiſchen geben, die keinen Geiſt in meinen 
Werken geſehen, wie?“ 

„Thun Sie was Sie wollen, Humoriſt; nur ſeien Sie heute mit 
Ihrer blühenden Tochter mein Gast im großen Brunnenſaale“, ſagte 
Strykius. Er fand ſeine Bitte gern gewährt und ſchied mit einem 
eiligen Handdruck, um einem verdrießlichen Grafen zu antworten, 
der eben gejagt: „Franchement, Mr. medeein, ich habe bisher von 
dem deteſtabeln Geſöff nur die Hälfte Ihrer vorgeſchriebenen Gläſer 
verſchluckt; ich verlange nun durchaus blos dieſe Hälfte verordnet.“ 
— „Gut“, verſetzte er, „von morgen an dürfen Sie keck mit der 
bisherigen Hälfte fortfahren.“ 

Dieſe Antwort vernahm noch der Doctor mit unſäglichem In⸗ 

rimm, er, der ſich von keinem General und Ordensgeneral und 
ardinal nur eine einzige von 1000 verordneten Mercurialpillen 
hätte abdingen laſſen. Strykius' milde Höflichkeit verdroß ihn mehr, 
als die größte Grobheit gethan hätte, auf die er zufolge der ano⸗ 
nymen in den Recenſionen ſo gewiß gezählt hatte. Einen rauhen, 
widerhaarigen, ſtämmigen Mann hatte ev zu finden gehofft, dem der 


an kaum anders zu waſchen iſt als durch Abreißen oder Abs 
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haaren deſſelben, wenigſtens einen Mann, der wie ein Teich unter 
feinen weißen Waſſerblüten ſcharfgezähnte Hechte verberge — — 
aber er, ein jo gebogenes, wangenfettes, gehorſamſtes, unterthänigites 
Ziermännchen, das noch niemand ein hartes Wort geſagt als etwa 
Frau und Kindern, gegen niemand ein Elefant als gegen Elefanten⸗ 
käfer und Elefantenameiſen! .. . Nichts erbittert mehr als anonyme 
Grobheit eines abgeſüßten Schwächlings. 

Allerdings gibt es ein oder das andere Weſen in der Welt, 
das Gott ſelber kaum ſtärken kann ohne den Tod, das ſich als 
ewiger Bettelbrief gern auf- und zubrechen, als ewiges Friedens⸗ 
inſtrument gern brechen läßt, das eine Ohrfeige empfängt und 
zornig herausfährt: es erwarte nun, daß man ſich beſtimmter aus⸗ 
drücke, das nicht ſowol zu einem armen Hunde und Teufel als zu 
einem nieſenden fürſtlichen mit Silberhalsband ſagt: Gott helf! oder: 
Gontentement! deſſen Zunge der ewig geläutete Klöppel in einer 
Leichenglocke iſt, welche anſagt: ein Mann iſt geſtorben, aber ſchon 


ungeboren, das erſt halb, ja dreiviertels erſchlagen ſein will, bevor 


es dem Thäter 7 herausſagt auf dem Todtenbette im Codicill, 
es ſei deſſen erklärter Todfeind, das jeder ſo oft zu lügen zwingen 
kann, als er eben will, weil es ſich gern widerſpricht, ſobald man 
ihm widerſpricht, und dem nur der Feind gern begegnet, und nur 
der Freund ungern. 

Indem ich ein ſolches Weſen mir ſelber durch den Pinſel und 
das Gemälde näher vor das Auge bringe, erwehr' ich mich doch 
nicht eines gewiſſen Mitleidens mit ſolchen tauſendfach eingeknickten 
Seelen, die nun Gott einmal jo dünnhalmig in die Erde gefäet 
hat, und welchen, obwol am wenigſten durch ſchnelles Aufſchrauben, 
doch auch nicht durch ſchweres Niederdrücken aufzuhelfen iſt, ſondern 
vielleicht durch allmähliches Ermuntern und Aufwinden und durch 
Abwenden der Verſuchung. 2 

Aber an das letzte war bei Katzenberger nicht zu denken. Des 
Brunnenarztes Sprech- und Thalmarlloſtgkeit neben ſeiner har⸗ 
ten, heißen Schreibſtrengflüſſigkeit im Richten ſetzten in ihm nun 
den Vorſatz feſt, den Badearzt auf eine ausgedehnte Folterleiter von 
af und Ehrengiften zu ſetzen und ihn erſt auf der oberſten 
Stufe zu empfangen mit dem Prügel. Strykius war der erſte 
Patient, den er durch Heilmittel nicht heilen wollte, ſo ſehr war er 
ergrimmt; und er war entſchloſſen, ihn durch zuvorkommende Un⸗ 
- böflichfeiten womöglich zu einer zu zwingen, und als umrollender 
Weberbaum das hin⸗ und herfliegende Weberſchiffchen zu bearbeiten. 
Es iſt indeß oft ebenſo ſchwer, manche grob zu machen, als andere höflich. 
Zu Hauſe ſetzte er in Strykius' Namen einen öffentlichen Wider⸗ 


ruf von deſſen Recenſionen auf, den er ihn zu unterſchreiben — 


herauszugeben in der Prügelſtunde zwingen wollte. 
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22. Summula. 
Nießiana. 


Herr von Nieß lud auf abends, gegen ein unbedeutendes Einlaß⸗ 
elde die Badegeſellſchaft zu feinem muſikaliſchen Declamatorium des 
eſten Theudobach'ſchen Stücks, betitelt: „Der Ritter einer größern 
Zeit“, auf Zetteln ein, die er ſchon fertig gedruckt mitgebracht hatte 
bis auf einige leere Vacanzrahmen oder Logen, welche er mit In⸗ 
halt von eigener Hand beſetzen wollte. Funfzig ſolcher Zettel ließ 
er austheilen und ſagte mit inniger Liebe gegen jeden und ſich: 
„Warum wollt' ich ſo vielen Menſchen aus entgegengeſetzten Win⸗ 
keln Deutſchlands, denen ein Buchſtabenblättchen von mir vielleicht 


eine ewige Reliquie iſt, und zwei geſchriebene Worte vielleicht mehr 


als tauſend gedruckte von mir, warum ſollt' ich ihnen dieſe Freude 
nicht mit nach Hauſe geben?“ 

Aber aus Liebe gegen Theoda, die dem Dichter als einem Son⸗ 
nengott wie eine Memnonſtatue zutönte mit heitern Nachtmuſiken 
und Ständchen, ſetzte er ſich nieder und ſchrieb, um ihr den Auf: 
ſchub ſeiner 3 oder ſeines Aufgangs zu verſüßen, 
eigenhändig in Theudobach's Namen ein Briefchen an Herrn von Nieß, 
worin er ſich ſelber als einem Freund berichtete: er komme erſt 
abends in Maulbronn an, doch aber, hoff' er, nicht zu ſpät für 
den Beſuch des Declamatorium, und nicht zu früh, wünſch' er, für 
unſere Dame. Er ſteckte dies Blättchen in einen mit der Bade⸗ 
poſt angelangten Briefumſchlag und ging zu Theoda mit entzücktem 
Geſicht. Daß er nicht log, war er ſich bewußt, da er eben vorhatte, 
unter dem Declamiren, um das Loben ins Geſicht zu hemmen, auf⸗ 
zuſtehen und zu ſagen: ach, nur ich bin ſelber dieſer Theudobach! 

Che der Edelmann kam, hatte ſie eben Folgendes ins Tage⸗ 
buch geſchrieben: „Endlich bin ich da, Bona, aber niemand anders 
— außer einige Schock Badegäſte. Sogar auf der Badeliſte fehlt er. 
Blos in der Großpoleiſchen Zeitung wird er gewiß angekündigt. 
Ich wollte, ich hätte nichts, wohinter ich mich kratzen könnte; aber 
die Ohren müſſen mir lang auf der Fahrt gewachſen fein, weil ich 
ſo x vorausſetzte, der erſte, auf den man vor der Wagenthür 
ſtieße, ſei blos der Poet. Wohin ich nur vom Fenſter herabblicke 
auf die ſchönen Badegänge, ſo ſeh' ich doch nichts als den leeren 
Stickrahmen, worauf ihn meine Phantaſie zeichnet, nichts als den 
Paradeplatz ſeiner Geſtalt und ſein Throngerüſte. Wahrlich, ſo 


wird einem Mädchen doch ſo ein Menſch, den man liebt, es mag 


nun ein Bräutigam oder ein Dichter ſein, zu jedem Geſtirn und 
Gebirg, gleichſam zum Augengehenk, und hinter allen ſteckt der 
Menſch, daß es ordentlich langweilig wird. Man ſollte weniger 
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nach einem Schreiber fragen, da man ja an unſerm Herrgott genug 
hätte, der doch das ganze Schreibervolk ſelber geſchaffen. 

„Ich merke wol, ich werde allmählich eher toller als klüger. Am 
beſten ſchreib' ich Dir nichts mehr über mein Aufpaſſen, als bis der 
Meſſias erſchienen iſt; denn ausſtreichen, was ich einmal an Dich 
geſchrieben, kann ich aus Ehrlichkeit unmöglich; ich ſage Dir ja 
er amd nehme mir kein Blatt vors Maul, warum ein Blatt vors 

A 

Da erſchien Nieß und wollte ſeine eben erhaltene Nachricht über⸗ 
geben. Sie empfing ihn in der vaterloſen Einſamkeit mit keinem 
größern Feuer, wie er doch gedacht, ſondern mit einigem Maireif, der 
aus dem Tagebuche auf das Geſicht gefallen war. Sofort behielt 
er ſeinen Selbſtbriefwechſel in der Taſche und beſchenkte ſie und ihren 
abweſenden Vater blos mit der Einladung, mittags ſeine Gäſte und 
abends ſeine Zuhörer zu ſein. Auch wunderte er ſich innerlich ſehr, 
warum er nicht früher darauf gefallen, ihr das Blättchen erſt an 


der Tafel zu geben und dadurch der Tafel zugleich. Ein Brief- 


wechſel mit dem Dichter ſelber, dacht' er, müßte, ſollt' ich denken, 
dem Declamator deſſelben vorläufige Ehre und nachlaufende Zu: 
hörer eintragen. 

Eben verſprach Theoda ſeinem Tiſche ſich und ihren Vater, als 
dieſer eintrat und das Nein vorſchüttelte und ſagte, er habe ſich 
dem Handwerksgeſellen Strykius verſprochen, um das Band der 
Freundſchaft immer enger zuſammenzuziehen bis zum Erſticken; 
das Mädchen könne aber thun was es wolle. Dies that ſie denn 
auch und blieb ihrem Wort und Nießen getreu. Sie ſaß nämlich, 
damit ich alles erkläre, an öffentlichen Orten gern ſo weit als thun⸗ 
lich von ihrem Vater ab, als Tochter und als Mädchen; ſie kannte 
ſeine Luther's Tiſchreden. Der Edelmann wendete dieſe Wendung 
ganz anders. O, ſie hat ſchon recht, die Zarte, dacht' er: jetzt in 
Gegenwart eines Fremden, nämlich des Vaters, verbirgt ſie ihre 
Wärme weniger; neben dem einſamen Geliebten ſcheut die einſame 
Liebende jedes Wort zu ſehr und wartet auf fremde kühlende Nach: 


barſchaft. O Gott, wie errath' ich dies ſo ſehr, und doch leider mich 


kein Hund! 
Endlich, hoff’ ich, iſt gefmung da, daß mittags gegeſſen wird in 
Maulbronn in der 23. Summel, 
23. Summula. 
Ein Brief. 


Herr von Nieß führte ſeine ſchöne Tiſchgenoſſin in die glänzen⸗ 
den Eßeirkel an eine Stelle, wohin das väterliche Ohr nicht langte. 
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Der Eßſaal war die grüne Erde mit einem von Laubzweigen durch⸗ 
brochenen Stückchen Himmel dazu. Luſtbeklommen überflog Theoda 
mit dem ſcheuen Auge die wallende Menge, in der weiblichen Hoff- 
8 ob doch nicht zufällig daraus der Gehoffte auffliege. Ihre 
Seele quälte, ſehnte ſich immer heftiger und immer 5 
ihr war, als müſſe er überall gehen und ſitzen. In dieſen Frauen⸗ 
rauſch hinein reichte nun der Edelmann den Brief, den Theudobach 
an ihn geſchrieben. Mehr bedurfte ihre Seele nicht, um den Tiſch⸗ 
trompeten leiſe nachzuſchmettern, um das Erdenleben für Sonnen⸗ 
ſternleben zu halten, und um außer ſich zu ſein. 

Nun ſtanden alle Roſenknospen als glühende Roſen aufgebrochen 
da. Sie drückte Nießens Hand im Feuer, und er freute ſich, daß 
er keinen andern Nebenbuhler hatte als ſich ſelber. Die Neuigkeit 
lispelte ſich bald von ſeiner zweiten Nachbarin die Tafel hinab. Er 
brachte deswegen, da er ſchon als Freund eines Groß-Autors Auf⸗ 
merkſamkeit gewann, mehrere Sentenzen theils laut, theils gut ge: 
dreht hervor, weil leicht auszurechnen war, wie ſie vollends um⸗ 
laufen würden, wenn er mit dem Dichter in eins zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. Die Tiſchluſtbarkeit ſtieg zuſehens. Das Brunneneſſen 
iſt, ungleich dem Brunnentrinken, die beſte Brunnenbeluſtigung und 
ohnehin froher als jedes andere; außer der Freiheit wirkt noch darin, 
daß man da keinen andern Arbeitstiſch kennt als den Eßtiſch, und 
keine Schmollwinkel als die Badewanne. 


24. Summula. 
Mittagstiſchreden. 


Aber unten, am entgegengeſetzten Tafelausſchnitt, wo Katzen⸗ 
berger neben ſeinem gaſtfreien Recenſenten ſaß, nahm man von Zeit 
uit auf den Damengeſichtern von weitem verſchiedene Querpfeifer⸗ 

uskelbewegungen und Mienenvielecke wahr. Der Doctor hatte näm⸗ 
lich bei der Suppe ſeinen Wirth gebeten, ihn mit den verſchiedenen 
Krankheiten bekannt zu machen, welche gerade jetzt hier vertrunken 
und verbadet würden. Strykius wußte, als ein leiſe auftretender 
Mann, durchaus nicht, wie er auf Deutſch, zumal da außer dem 
eigenen Namen wenig Latinität in ihm war, zugleich die Ohren 
ſeines Gaſtes bewirthen und die der Nachbarinnen beſchirmen ſollte. 
„Beim Eſſen“, ſagte eine ältlihe Landjunkerin, „hörte ſich dergleichen 
ſonſt nicht gut.“ — „Wenn Sie es des CEkels wegen meinen“, ver⸗ 


ſetzte der Doctor, „ſo biet' ich mich an, Ihnen, noch ehe wir vom 


Tiſch aufſtehen, ins Geſicht zu beweiſen, daß es, rein genommen, 
gar keine ekelhaften Gegenſtände gebe; ich will mit Ihnen Scherzes 


i . 


l 


halber blos einige der efelhaften durchgehen und dann Ihre Empfin⸗ 
dung fragen.“ Nach einem allgemeinen, mit weiblichen Flachhän⸗ 
den unternommenen Niederſchlagen dieſer Unterſuchung ſtand er ab 
davon. 

„Gut“, ſagt' er, „aber dies ſei mir erlaubt zu ſagen, daß unſer 
Geiſt ſehr = iſt, und ſehr geiſtig, und unſterblich und immateriell. 
Denn wäre dieſer Umſtand nicht, ſo waltete die Materie vor, und 
es wäre nicht denklich. Denn wo iſt nur die geringſte Nothwendig⸗ 
keit, daß bei Traurigkeit ſich gerade die Thränendrüſe, bei Zorn die 
Gallendrüſe ergießt? Wo iſt das abſolute Band zwiſchen geiſtigem 
Schämen und den Adernklappen, die dazu das Blut auf den Wan⸗ 
gen eindämmen? Und ſo alle Abſonderungen hindurch, die den 
unſterblichen Geiſt in ſeinen Thaten hienieden theils ſpornen, theils 
zäumen. In meiner Jugend, wo noch der Dichtergeiſt mich beſaß 
und nach ſeiner Pfeife tanzen ließ, da erinner' ich mich noch wohl, 
daß ich einmal eine ideale Welt gebaut, wo die Natur den Körper 


ganz entgegengeſetzt mit der Seele verbunden hätte. Es war nach 


der Auferſtehung — jo dichtete ich —; ich ſtieg in größter Freude aus 
dem Grabe, aber die Freude, ſtatt daß ſie hienieden die Haut ge⸗ 
linde öffnet, drückte ſich droben bei mir und bei meinen Freunden 
durch Erbrechen aus. Da ich mich ſchämte wegen meiner Blöße, 
ſo wurde ich nicht roth, ſondern ſogenannt preußiſch grün, wie ein 
Grünſpecht. Beim Zorn ſonderten ſämmtliche Auferſtandene blos 
album graecum ab. Bei den zartern Empfindungen der Liebe be: 
kam man eine Gänſehaut und die Farbe von Gänſe⸗Schwarz, was 
aber die Sachſen Gänſe⸗Sauer nennen. Jedes freundliche Wort 
war mit Gallergießungen verknüpft, jedes ſcharfe Nachdenken mit 
Schlucken und Nieſen, geringe Freude mit Gähnen. Bei einem 
rührenden Abſchied floß, ſtatt der Thränen, viel Speichel. Betrüb⸗ 
niß wirkte nicht, wie bei uns, auf verminderten Pulsſchlag, ſondern 
auf Wolf⸗ und Ochſenhunger und Fieberdurſt, und ich ſah viele 
Betrübte Leichentrunk und Leicheneſſen zugleich einſchlucken. Die 
1 8 ſchmückte mit feinem Wangenroth. Und feurige, aber zarte 
uneigung der Ehegatten verrieth ſich, wie jetzt unſer Grauſen, mit 
3 mit kaltem Schweiß und Lähmung der Arme. Ja, 
EEE Pre 
Aber hier lenkte der vorſorgende Brunnenarzt den ungetreuen 
Dichterſtrom durch die Frage ſeitwärts: „Artig, ſehr artig, und wie 
Haller wahrer Dichter und Arzt zugleich! Aber Sie haben ſich 
gewiß vorhin in der Wirklichkeit ſchöner gefühlt, da Sie aufmerkſam 
unſern ſchönen Damencirkel durchliefen?“ — „Allerdings“, verſetzte 
er, „und ich thue es auch in jeder neuen Geſellſchaft, in der Hoff⸗ 
nung, endlich einmal ein Monſtrum darunter zu finden. Denn jetzt 
bin ich der blühende, ſchwärmeriſche Jüngling nicht mehr, der ſonſt 
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vor jeder ſchönen Geſtalt oder Bruſt außer ſich ausrief: «Rumpf 
einer Göttin! Bruſtkaſten für einen Gott! Und das feine Haut⸗ 
warzenſyſtem, und das Malpighiſche Schleimnetz, und die empfind⸗ 
ſamen Nervenſtränge darunter! O ihr Götter!» Auch Sie, wie 
alle Schwärmer, haben ſich gewiß ſonſt nicht ſchwächer ausgeſprochen; 
jetzt freilich wird der Ausdruck immer lahmer. Um aber auf die 
Misgeburten zurückzukommen, nach denen ich mich hier nach dem 
erſten Compliment vergeblich umgeſehen, ſo ſag' ich dies: Eine Mis⸗ 
Be iſt mir als Arzt eigentlich für die Wiſſenſchaft das einzige 

eſen von Geburt und Hoch- und Wohlgeboren; denn ich lerne 
mehr von ihm als vom wohlgeborenſten Manne. Aus demſelben 
Grunde iſt mir ein Fötus in Spiritus lieber als ein langer Mann 
voll Spiritus, und Embryonengläſer ſind meine wahren Vergröße⸗ 
rungsgläſer des Menſchen. — Ach, wol in jedem von uns“, fuhr 
er feuriger fort, „ſind einige Anſätze zu einem Monſtrum, aber ſie 
werden nicht reif; mit dem Rückgratende, dem Steißbein, ſetzen wir 
z. B. zu einem Affenſchwanz an, und auf dem neugeborenen Kinds⸗ 
kopfe erſcheint, nach Buffon, eine hornartige Materie zu einem Ge⸗ 
hörne, die man leider ſauber wegbürſtet; aber jeder will wahrlich 
nur ſeinesgleichen ſehen, ohne nur im geringſten ſich um die ſchon 
fürs Auge köſtliche Mannichfaltigkeit zu bekümmern, welche z. B. an 
dieſer Badtafel genoſſen würde, wenn jeder von uns etwas Ver⸗ 
drehtes an ſich hätte, und wenn z. B. der eine ſtatt der Naſe einen 
Fuchsſchwanz trüge, der andere einen Zopf unter dem Kinn, der 
dritte Adlerfänge, der vierte ordentliche, nicht etwa abgenutzte mytho⸗ 
logiſche Eſelohren. Ich für meine Perſon, darf ich wohl bekennen, 
ginge mit Jauchzen vor einer misgeborenen Knappſchaft und Mann⸗ 
ſchaft an der Spitze als verzerrter Flügelmann und monſtröſes 
Muſter und würde Gott danken, wenn ich — nämlich körperlich — 
nicht wäre wie andere Leute, ſondern wenn auf mir etwa Kamel 
und Dromedar, alſo drei Höcker zugleich verkettet wären zur Ge⸗ 
birgskette, oder wenn die Natur mir hinten eine angeborene Frau 
aufgeſetzt hätte, ſammt zwölf Fingern vorn, oder wenn ich ſonſt mit 
vielen Curiosis für mich und andere u wäre, inſofern mir näm⸗ 
lich bei dieſem lebendigen Naturaliencabinet auf mir mein gewöhn⸗ 
licher mediciniſcher Verſtand gelaſſen würde, der ſich wie eine Biene 
auf alle Blumenmonſtroſen ſetzen müßte und könnte. Was hat aber 
jetzt mein Geiſt davon, daß mein Leib wohlgeſtaltet iſt und die ge⸗ 
meinſten Reize für Volksaugen umherſpreitet? Nichts hat er; er 
ſieht ſich nach beſſern um. Aber ich entſinne mich noch recht gut 
meiner Jugend, wo ich mehr idealiſirte und weniger auf Erden als 
im Himmel wandelte; da weidete ich mich an geträumten noch höhern 
Misgeburten, als das theuere ſchwache Haſenpaar iſt, das ich geſtern 
gekauft; da war es mir ein Leichtes, ganze ineinander hineingewach⸗ 
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jene Seſſionen geboren und zu Kauf zu denken, die ich dann nach 
dem Ableben leicht in einem Spiritusglaſe bewahrte und bewegte 
nach Luſt; oder einen Knaben mit einem angeborenen vollſtändigen 
fleiſchernen Krönungshabit; oder einen tafelfähigen Edelmann mit 
zweiunddreißig Steißen beſetzt. Und doch ſind das nicht ganz 
arkadiſche Träume. Sonſt wurden ja wirklich Menſchen mit leben⸗ 
digen Pluderhoſen und Fontangen geboren, zum Abſchrecken vor ge: 
nähten: warum könnte nicht unſern Zeiten der Fang zufallen, daß 
ihnen das Glück einen Incroyable mit pulſirenden Hutkrämpen und 
Schnabelſtiefeln und fleiſchernen Kravattenzacken beſcherte, frag' ich.“ 
Der Brunnenarzt ſchwitzte, während er pries, mehrere Schweiße 
von verſchiedener Temperatur darüber, daß er einen Flügel ſeiner 
Patienten, zumal den weiblichen, eine Landjunkerin, eine Conſiſtorial⸗ 
räthin, eine halb bleich-, halb gelbſüchtige Zärtlingin, und am Ende 
ſich ſelber in die Hör- oder Stechweite eines ſolchen geiſtigen Rauf⸗ 
degens gebracht als Wirth. Gern hätte er verſchiedene kaltſinnige 
Mienen dabei geſchnitten, wenn er verſichert geweſen wäre, daß ihn 
der Doctor nicht als Recenſenten kenne und darum ſchärfer angreife. 
Doch that er das Seinige und ſprang von den Misgeburten auf 
die Katzenberger ſchen Geburten, um vorzüglich deſſen „Hämatologie“ 
zu huldigen, worin, ſagt' er, Paragraphen wären, ohne welche er 
manche glückliche Bemerkungen gar nicht hätte machen können. „Schön“, 
verſetzte der Doctor, „ſo denkt wol nur ein äußerſt parteiiſcher und 
Er Mann wie Sie, denn außer Ihnen gibt's nur noch einen 
eſer, der gern alles redlich thut, was ihm Bücher vorſchreiben, 
nämlich den Buchbinder, der jedes Wort an den Buchbinder befolgt. 
Aber Sie ſollten meinen Hund von Recenſenten kennen und dagegen⸗ 
halten. Himmel, wie bellt der Cerberus, zwar nicht mit drei Köpfen, 
aber aus ſieben Hundehütten und an ſieben Ketten gegen mich! 
Ich wollt', ich hätte ihn da; ich wollte jetzt alles thun, da ich eben 
getrunken, was ich ihm längſt geſchworen, nämlich meine Blut⸗ 
machlehre, die haematologia, an ihm ſelber erproben. Oder gibt 
es etwas Sündlicheres, als wenn ein Narr, blos weil er ſieben 
Zeitungen dazu frei hat wie zu ſieben Thürmen, die ſieben Weiſen 
ſpielt und ſieben Todſünden begeht, um als einziger Zeuge ver⸗ 
mittels einer böſen literariſchen Feptarchte ſeinen Ausſpruch zu be⸗ 
ſiebnen? Ich kann von der böſen Sieben gar nicht los; aber ich 
werde, ſollt' ich denken, in jedem Falle den Mann ausprügeln, er⸗ 
wiſch' ich ihn. Hier faſſ' ich zum Glück den redlichen Stryk an der 
Hand; der denkt wie ich, wenn nicht zehnmal beſſer. Dieſem Ma⸗ 
gen übergeb' ich mich — denn ich meine Magus, nicht Stomachus — 
und er entſcheide; für mich iſt er der große Thor — ich ſpreche 
zwar nach einem Glas Wein, aber ich weiß recht gut, daß Thor 


unſer erſter altdeutſcher heilender Gott geweſen — der ſage hier ... 
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was wollt' ich denn jagen? Nun, mir gilt's ſehr gleich, und die 
Sache iſt ohnehin klar und feſt genug. Kurz —“ 

„Ich errathe unſern guten Autor“, ſagte Strykius, „denn viel⸗ 
leicht kann ich als alter Leſer ſeiner witzreichen Werke ihn wenig⸗ 
ſtens zum Theil würdigen. Man kennt dieſen tiefen Mann — er 
— mir ſein Lob ins Geſicht — nur wenig, wenn man nicht ſeine 
gelehrte und ſeine witzige Seite zugleich bewundert und unterſcheidet, 
die er beide ſo eng verſchmelzt; aber er hat nun einmal, um ſpaß⸗ 
haft⸗gemein zu ſprechen, Haar im Mund.“ — „Aber ich habe ſie 
eben zwiſchen den Zähnen“, verſetzte er, einen Truthahnhals an 
der Gabel aufhebend; „ich wünſchte, mancher hätte ſo viel Haar⸗ 
wuchs auf dem Kopfe, als der Truthahn hier am Halſe, und ſolche 
herrliche Haarzwiebeln wären auf eine beſſere Haut und Glatze ge 
ſäet, als ich Be käuen muß.“ 

„Ich tadle aber doch die Sauce dabei“, fiel ein ältlicher, mehr 
blöd⸗ und fünfſinniger als ſcharfſinniger Poſthalter ein, „ſie will 
mir faſt wie abgeſchmackt ſchmecken; aber jeder hat freilich ſeinen 
Geſchmack.“ — „Abgeſchmackt, Herr Poſthalter“, ſagte der Doctor 
und hielt lange inne, „nennen die Phyſiologen alles, was weniger 
Salz enthält als ihr eigener Speichel; daher ſind Sie, wegen des 


Ulngeſalzenen, wahrſcheinlich ein Mann von Salz, ich meine den 


Speichel. 

Eine ſchwergeputzte Landjunkerin, die ihren Kahlſchädel mit einem 
Prunk⸗ und Titularhaar gekrönt, merkte — aber nicht leiſe genug, 
weil ſie es franzöſiſch ſagte — gegen ihre Tochter an: „Fi! Welch 
ein Menſch! Wer kann dabei eſſen?“ — Der Poſthalter, der ihn 
ſchlecht verſtand und gut aufnahm, wollte es höflich erwidern und 
fragte: „Wie gefallen Sie ſich hier, Herrrr .. .? ich weiß Ihren 
werthen Charakter nicht.“ — „Ich mir ſelber?“ verſetzte der 
Doctor. „Sehr!“ 

Eben bekam er und die Landjunkerin kleine, etwas klumpige 
Paſteten auf den Teller. Er ſchob ſeinen weit in den Tiſch hinein, 
bemerkend: gerade in ſolchen Paſteten würden gewöhnlich die Frauen⸗ 

perrüken ausgebacken, wie hier mehrere an der Tafel ſäßen; indeß 
find' er darum noch kein Haar aus Ekel darin, ja er ziehe in Rück⸗ 
ſicht des letzten Paſteten den Perrüken vor. 

Die Edeldame brach mit Abſcheu auf, um es zu keinen ſtärkern 
Ausbrüchen kommen zu laſſen. Endlich thaten es auch die übrigen 
Wohlgemuthet drückte Katzenberger dem Recenſenten die Hand und 
prophezeite ſich die Freuden, die ihn erwarteten, könn' er öfter ſo 
mit ihm zuſammenhauſen, und beſchenkte ihn mit der Herzergießung: 
„Ich habe am Ende, und nur mit Gewalt verſchieb' ich's, ſagen 
wollen zu Ihnen: du!“ 


25. Summula. 
Muſikaliſches Declamatorium. 


Die Leſer finden um 7 Uhr alle Maulbronner von Bildung in 
Nießens Declamirſaal. Das muſikaliſche Vorſpiel hat ſchon aus⸗ 
geſpielt. Nieß geht, mit dem „Ritter einer größern Zeit“ in der 

and, ihn drittels declamirend, drittels leſend, drittels tragirend, 
langſam zwiſchen der weiblichen und männlichen Compagniengaſſe 
auf und ab und hält bald vor dieſem Mädchen ſtill, bald vor jenem. 
Auch Katzenberger ging auf und ab, aber einſam im Vorſaal, theils 
um den reinen Muſikwein ohne poetiſchen Bleizucker einzuſchlürfen, 
theils weil es überhaupt ſeine Sitte war, im Vorzimmer eines 
Concertſaals unter unaufhörlicher e des Billeteurs, daß 
er ſeine Einlaßkarte nehme, ſo lange im muſikaliſchen Genuſſe gratis 
verſunken hin und her zu ſpazieren, bis alles vorbei war. Der Vor⸗ 
leſer ſteht ſchon bei den größten lyriſchen Katarakten ſeiner dichteri⸗ 
ſchen Alpenwirthſchaft, und die Muſik fällt, auf kleine Fingerwinke, 
bald vor, bald nach, bald unter den Waſſerfällen ein, und alles 
harmonirt. 

Der Charakter des „Ritters einer größern Zeit“ war endlich ſo 
weit vorgerückt, daß viele Zuhörerinnen ſeufzten, um nur zu athmen, 
und daß Theoda gar, ohne Scheu vor den ſcharfgeſchliffenen Frauen⸗ 
blicken, darüber in jene Traualtar⸗ oder Brautthränen (ähnlich den 
männlichen Bewunderungsthränen) zerſchmolz, welche freudig nur 
über Größe, nicht über Unglück fließen. Der geſchilderte blühende 
Ritter des Gemäldes, ſchamhaft wie eine Jungfrau, liebend wie 
eine Mutter, ſchlagend und ſchweigend wie ein Mann, und ohne 
Worte vor der That und von wenigen nach der That, ſtand im Ge⸗ 
mälde eben vor einem alten Fürſten, um von ihm zu ſcheiden. Es 
war ein prunkloſes Gemälde, das ein jeder leicht hätte übertreffen 
wollen. Der ältliche Fürſt war weder der Landesherr noch Waffen⸗ 
bruder des Jünglings; er hatte ſich blos an ihn gewöhnt, aber jetzt 
mußt' er ihn ziehen laſſen, und dieſer mußte ziehen. Beide ſprachen 
nun in der letzten Stunde blos wie Männer, nämlich nicht über die 
letzte Stunde, 2 wie ſonſt, weil nur Männer der Nothwendig⸗ 
keit ſchweigend gehorchen; und ſo gingen beide, ſo ſehr auch in jedem 
der innere Menſch ſchwere Thränen in den Augen hatte, wortkarg, 
ernſt, mit ihren Wunden und mit einem Gott befohlen! auseinander. 

So weit war die Vorleſung einer größern Zeit ſchon vorgerückt, 
als noch die Thür aufging und wie ein fremder Geiſt ein Mann 
eintrat, der, wie auferſtanden aus dem Gottesacker der Ritterzeiten, 
155 dem Ritter an Blick und Höhe glich und die Hörgeſellſchaft 


aſt ebenſo ſehr erſchreckte als erfreute .. 


26. Summula. 
Neuer Gaſtrollenſpieler. 


Jetzt, in den Monaten, wo ich die 26. Summel für die Welt 
bereite und würze, iſt es freilich ſogar der Welt bekannt, wer an⸗ 
kam; aber am beſchriebenen Abende war noch Maulbronn ſelber 
darüber dumm. 

Der eintretende Mann ſchrieb ſich Herr von Theudobach, Haupt⸗ 
mann in preußiſchen Dienſten. Nach altdeutſchem Lebensſtil war er 
noch ein Jüngling, das heißt dreißig Jahr alt, und nach ſeinem 
blühenden Geſicht und Leben war er's noch mehr. Seine dunkeln 
Augen glühten wie einer wolkigen Aurora nach, weil er ſie bisher 
noch auf keine andere Figuren geworfen als auf mathematiſche in 
Euler und Bernoulli, und weil er bisher nichts Schöneres zu er⸗ 
obern geſucht, als was Koehorn, Rimpler und Vauban gegen ihn 
befeſtigt hatten. Unter dieſem mathematiſchen Schnee ſchlief und 
wuchs ſein Frühlingherz ihm ſelber unbemerkt. Vielleicht gibt es 
keinen pikantern Gegenſchein der Geſtalt und des Geſchäfts, als der 
eines Jünglings iſt, welcher mit ſeinen Roſenwangen und Augen⸗ 
blitzen und verſteckten Donnermonaten der brauſenden Bruſt ſich 
hinſetzt und eine Feder nimmt, und dann keine andere Auflöſung 
ſucht und ſieht als eine — algebraiſche. Gott, ſagen dann die 
Weiber mit beſonderm Feuer, er hat ja noch das ganze Herz! und 
jede will ſeinem gern ſo viel geben, als ſie übrighat von ihrem. 
Dieſer Hauptmann hatte nun auf ſeiner Reiſe durch das Fürſten⸗ 
thum Großpolei zufällig in der Zeitung geleſen: der durch ſeine 
Schriften bekannte Theudobach werde das maulbronner Bad beſuchen. 
„Das ich doch nicht wüßte!“ ſagte der Hauptmann, weil er von 
ſich geſprochen glaubte, indem er mehrere kriegsmathematiſche Werk⸗ 
chen geſchrieben. Von Nießens Namensvetterſchaft und Dichtkunſt 
wußt' er kein Wort. Unter allen Wiſſenſchaften baut keine ihre 
Prieſter ſo ſehr gegen andere Wiſſenſchaften ein als die ſich ſelber 
genügſame Meßtunſ, indeß die meiſten andern die Meßruthe ſelber 
als eine blühende Aaronsruthe entlehnen, die ihnen bei Prieſter⸗ 
wahlen rathen helfen ſoll. Ich kann mir Mathematiker gedenken, 
die gar nicht gehört haben, daß ich in der Welt bin, und die alſo 
nie dieſe Zeile zu Geſicht bekommen. „Es ſind folglich“, ſchloß der 
Hauptmann, „nur zwei Fälle denkbar: entweder irgendein literari⸗ 
ſcher Ehrenräuber gibt ſich für mich aus, und dann will ich ihm 
e die Meßruthe geben; oder es treibt wirklich noch ein 

aſſeraſt und Nebenſprößling meines Stammbaums, was mir aber 
unglaublich. In jedem Falle ſind fünf Meilen Umweg ſoviel als 
keiner für einen ſolchen Prüfungszweck.“ 
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Sein Erſtaunen, aber auch ſein Zürnen — denn das Zornfeuer 
der Ehre hatte bisher ganz allein in ihm neben dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Feuer und Lichte gebrannt — erſtieg einen hohen Grad, da 
er in Maulbronn von ſeinem entzückten Wirthe hörte: ein Herr von 
Nieß habe ſchon heute, nach einem Briefe, den er von Herrn von 
Theudobach erhalten, deſſen Ankunft angeſagt; und alles werde ſich 
im Declamatorium über ſeinen Eintritt entzücken, zumal da eben 
etwas von ihm vorgeleſen werde. Der Wirth trug ſogar Vorſorge, 
ihm unter dem Deckmantel eines Wegweiſers ſeinen Cohn mitzugeben, 
welcher der Wirthstochter, weil fie beleſen und mit darin war, jo: 
gleich das ganze Signalement des neuen Zuhörers durch drei Worte 
ins Ohr zuſtecken ſollte. 

Als der Hauptmann eintrat, blickten ihn die übrigen weiblichen 
Augen an, ausgenommen nur ein Paar; Theoda ſah unter dem 
Vorleſen keine Geſichter als — ihre innern und blos zu den poe⸗ 
tiſchen Höhen hinauf. Noch ehe die Wirthstochter die Nachricht von 


Theudobach's Ankunft wie einen elektriſchen Funken hatte durch 


die Weiberohrenkette laufen laſſen, hatten ſich ſchon alle Augen an. 
den Hauptmann feſtgeſchraubt. Denn immerhin halte Chriſtus auf 
einem Berge ſeine Predigt, oder auf dem Richterſtuhle ſein Jüngſtes 
Gericht: es iſt unmöglich, daß die Frauen, die davon erbaut oder 
gerührt werden, nicht mehrere Minuten den Heiland vergeſſen und 
ſich alle an den erſten Kirchengänger und Verdammten heften, der 
eben die Geſellſchaft verſtärkt; ſie müſſen ſich umdrehen und ſchauen, 
und einander etwas ſagen, und wieder nachſchauen. 

Ich will ſetzen, mein zweiter Satz wäre wahr, daß für das 
Weiberherz ein Federbuſch auf dem Mannskopfe mehr wiege als 
ein ganzer Bund gelehrter Federn hinter dem Ohre, weil mein erſter 
richtig wäre, daß interna non curat Praetor, oder wörtlich überſetzt, 
daß eine Frau vor allen Dingen gern wiſſen will, wie ein Mann 
von außen ausſieht: ſo hätt' ich ziemlich erklärt, warum der junge 
Mann, mit ſeinem Federbuſchhut in der Hand, mit ſeinem Jünglings⸗ 
blicke und ſeiner Manneskraft, und ſelber mit einigen Kriegs- und 
Blatternarben, ja ſogar mit dem düſtern Feuer, womit er dem Vor⸗ 
leſer nachſah und nachhörte, den ganzen weiblichen Hör- und Sitz⸗ 
kreis wie in Einem Hamen gefangen und ſchnalzend aus dem Waſſer 
emporhob. Jetzt ſchlug vollends die Nachricht der Wirthstochter 
von einem beringten Ohre zum andern: der da ſei's, der Dichter. 

Theoda hörte es, ſah auch hin — und ſie und ihr Leben wur⸗ 
den wie von einem ausgebreiteten Abendrothe überzogen. Wie ein 
ſtiller Rieſe, wie eine ſtille Alpe ſtand er da; und ihr Herz war 
ſeine Alpenroſe. Irgendeinmal findet auch der geringſte Renſch 
ſeinen Gottmenſch, und in irgendeiner Zeit findet er ein wenig 
Ewigkeit; Theoda fand's. 
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Der Vorleſer, den die fremde Bewunderung ſeines Leſeſtücks 
hinriß in eigene, und der unter allen Empfindungen dieſe am innig⸗ 
ſten mit dem Hörkreis theilte, hatte jetzt, wo die eigentliche Höhe 
und Bergſtraße ſeiner Schöpfung erſt recht anging, gar nicht Zeit, 
die Ankunft, geſchweige die Geſtalt und die Einwirkung des Krie⸗ 
gers wahrzunehmen. Er ſtand eben an der zweiten Hauptſtelle ſei⸗ 
nes Geſangs — der Anfang war die erſte —, am Schwanengeſang, 
am Endetriller; denn wie im Leben die Geburt und der Tod, im 
Geſellſchaftszimmer der Eintritt und der Austritt die beiden Flügel 
ſind, womit man ſteigt oder fällt: ſo im Gedichte. Nieß konnte 
alſo nicht unaufhaltſam genug ſtürmen, und laufen, und declamiren, 
und ſich begleiten laſſen von Muſik, um, wie ein Gewitter, gerade 
den ſtärkſten und entzündendſten Schlag beim Abzuge zu thun. 

Indeß hören mitten in dieſem Geraſſel von poetiſchen Streit⸗ 
und Siegeswagen Vorleſer eigener Sachen gleichwol manches leiſe 
Wort, das darüber ausfliegt. Nieß vernahm mitten im Dichter: 
ſturm ſehr gut Theoda's Wort: „Ja, er iſt's und hat ſich ſelber 
copirt im Ritter.“ — „Und thut doch immer“, ſagte die Nach: 
barin, „als ginge ihm das ganze Gedicht nichts an.“ Es war 
Nießen auf keine Weiſe möglich, bei ſolchen Ausſprüchen, daß er 
da ſei und ſich im alten Ritter ſelber getroffen habe, und bei dem 
allgemeinen Klatſchen und Anblicken und Anfragen der Bewunde⸗ 
rung ſich etwa in den Kopf zu ſetzen, er ſei gar nicht gemeint, 
nur der neue Soldat. Sondern eine wärmere Minute und höhere 
Stelle, um ſich zu enthüllen und zu entwölken, — dies ſah er wol 
ein — könnte kein Sternſeher für ihn errechnen, als der Culmina⸗ 
tions⸗ und Scheitelpunkt war, den er eben vor ſich hatte, um die 
Wolke des Incognito ſeinem Phöbus auszuziehen. Zum Glück war 
er früher darauf gerüſtet und hatte daher — da er längſt wußte, 

daß die Menſchen die erſten Worte eines großen Mannes, ſogar 

die kahlſten, länger behalten und umtragen als die beſten nach 
einem Umgange von Jahren — ſchon auf der Kunſtſtraße, zehn 

Meilen vom Leſeſaal, folgende improviſirende Anrede ausgearbeitet: 

„Ehrwürdige Verſammlung, fänd' ich nur die erſten Worte! 
Auf eine ſolche Sympathie einer ſo gebildeten Geſellſchaft mit mir 
durft' ich ohne Eigenliebe nicht rechnen. Aber eine Herzergießung 
verdient die andere, und ich gebe mich willig dem Ungeſtüm der 

Augenblicke preis. Möge, ihr Herrlichen, euch jeder Schleier des 

Lebens ſo abgehoben werden als jetzt, und nie decke ſich euch ein 

Leichenſchleier ſtatt eines Brautſchleiers auf! Ich war nämlich 
* mein eigener Vorläufer; denn ich bin wirklich der Theudobach, deſſen 

2 Ankunft ich auf heute in Briefen anſagte.“ 
8 „Der ſind Sie nicht, mein Herr“, ſagte der Hauptmann, „ich 
heiße von Theudobach, Sie aber, wie ich höre, Herr von Nie. 
5 Jean Paul. 5 
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Was Sie für Ihre Werke ausgeben, find ganz andere, und die 
meinigen.“ 

Nieß blickte ihm ganz erſtarrt ins Geſicht. — Beſonnener ſpringt 
der Menſch plötzlich zu hoch als zu tief. — Theudobach ſtand faſt 
gebietend mit ſeinem Machtgeſicht, Kriegerauge, hohen Wuchs neben 
dem zu kurzen Dichter, von welchem nun jedes Weiberauge abfiel; 
aber er ermannte ſich und ſagte: „Ich kenne Sie nicht, aber Deutſch⸗ 
land mich.“ — „Herr von Nieß“, verſetzte Theudobach, „daſſelbe 
iſt gerade mein Fall.“ 

Unverſehens trat Theoda, welche längſt vor Begeiſterung un⸗ 
bewußt aufgeſtanden war, aus der verblüfften Schweſtergemeine 
heraus vor Theudobach und ſagte zu ihm, im hohen Zürnen gegen 
den vieldeutigen Nieß: „Sie ſind der Mann, den wir alle achten, 
oder aller Glaube lügt.“ Der Hauptmann ſah das kühne Feuer⸗ 
mädchen verwundert an und wollte erwidern; aber Nieß rief zornig 
dazwiſchen: „An mich haben Sie geſchrieben, nicht an dieſen Herrn, 
meld' ich jetzt, und ich an Sie.“ — „O Gott, ich?“ ſagte Theoda. 

„Mein Name Theudobach, Herr von Nieß, iſt kein angenom⸗ 
mener, ich habe nur einen, und es gibt nur meinen noch in der 
Welt; Sie führen eingeſtanden zwei, wovon ich nur den meinigen 
reclamire und Ihnen den Ihrigen billig laſſe. In der Allgemeinen 
deutſchen Bibliothek können Sie meinen Namen Theudobach neben 
meinem recenſirten Werke finden. Jede andere Erklärung können 
wir uns an andern Orten geben“, ſetzte er mit einigen Blicken 
hinzu, die ſehr gut als Funken auf das Zündpulver einer Piſtole 
fallen konnten. 

„Sehr gern“, verſetzte Nieß, um nur zuerſt auf der Adelsprobe 
zu beſtehen; aber auf das Vorhergehende konnte er kein Wort zurüd- 
geben vor Ueberfülle von Antworten. Wer zu viel zu ſagen hat, 
ſagt meiſtens zu wenig, Nieß noch weniger. 

Noch habe ich in der Allgemeinen Weltgeſchichte von Eſſig und 
Zopf (die ohnehin mein Fach nicht iſt, weil ich vielmehr ſelber 
eins in ihm füllen und fordern will) kein rechtes Beiſpiel unter 
ſo vielen abgeſetzten Günſtlingen und Königen aufgetrieben, das 
einigermaßen dazu taugen könnte, Nießens Falle und Verfalle die 
gehörige Beleuchtung zu geben, wenn jemand ſehen wollte, wie einem 
Manne zu Muthe geweſen, den man auf einmal vom Muſenberge 
auf die Quartanerbank, vom Throne eines Sonnengottes auf den 
Altar ſeiner Opferthiere, die er vermehren ſoll, oder von Allem zu 
Nichts herunterwirft. Gehenkte, auf den Zergliederungstiſchen er⸗ 
wachend unter dem Meſſer anſtatt im Himmel, ſind nichts dagegen. 

„O, ich bin ſtolz!“ ſagte Nieß und ging davon. 


27. Summula. 
Nachtrag. 


Keine Seele bekümmerte ſich um den davongelaufenen, von ſei⸗ 
nem Siegeswagen herabgepurzelten Declamator. Doch lachte man 
ihm allgemein nach. Ein Mann von Beleſenheit — wenigſtens im 
Juniſtück der „Minerva“ von 1804, wo die Notiz ſteht — ſagte ſehr 
laut: Nieß hab' es mit ſeinem Namengeben gemacht wie die Ein⸗ 
wohner von Nootka, welche Gott den a Quautz geben. Der 
Mann hatte verbindlich für Theudobach reden wollen, aber in der 
Eile war ihm auf der Zunge das Lob in Eſſig umgeſchlagen. 

„Fährt man ſo fort“, ſagte ein Correſpondent einer ungelehrten 
Geſellſchaft, „ſo weiß am Ende keiner von uns, was er geſchrieben, 
und der halbe Meuſel ſitzt im Sand.“ 

Der Hauptmann nahm, mit einer kurzen Entſchuldigung, daß 
er ſich ſeines Geſchlechtsnamens ſo öffentlich angenommen, und mit 
einer beſondern Verbeugung an Theoda, ſchnell ſeinen Rückzug — 
und die Menſchen ſahen ſeinem Kopfe nach. 

Ungefähr tauſendunddreihundert Siegeskränze, folglich gerade 
ſo viel Theagenes von Thaſus in den griechiſchen Spielen erbeutet, 
trug er auf ſeinem Kopfe, ſeinen ultern und ſeinem Rücken 

davon — aber warum? 


28. Summula. 
Darum. 


Man hielt ihn für den großen Theaterdichter, deſſen Stücke die 
meiſten gehört. Ich will eine kurze Abſchweifung und Summel 
daran wenden, um zum Vortheil der Bühnendichter zu zeigen, warum 
fie leichter größere Eitelkeitsnarren werden als ein anderer Autor. 
Wie fällt erſtlich der letzte mit ſeinen verſtreuten Leſerklausnern, 
ein wenig verehrt von bloßen gebildeten Menſchen, beklatſcht in 
den hundert Meilen fernen. Studierzimmerchen, und zweimal hinter⸗ 
einander geleſen, nicht vierzigmal angehört — wie fällt ein ſolcher 
Ruhm ⸗Irus und Johann ohne Land ſchon ab gegen einen Bühnen⸗ 
dichter, der nicht nur dieſe Lorbernachleſe auch auf dem Kopfe hat, 
ſondern ihr noch die Ernte beifügt, daß der Fürſt und der Schorn: 
ſteinfeger und jedes Geſchlecht und Alter ſeine Gedanken in den 
Kopf und ſeinen Namen in den Mund bekommen, daß oft die 
erbärmlichſten Marktflecken, ſobald glücklicherweiſe ein noch elenderes 
Marodentheater von Groſchengaleriſten einrückt, ſich vor den knar⸗ 

5* 


E 


r 1 2 


— 


9 
n 


ELA 


4 


2 
2 


68 


renden Triumphkarren vorſpannen, worauf jene den Dichter nach⸗ 
führen, ſodaß, wenn gar der Dichter die Truppe ſelber dirigirt, er 
an jedem Orte, wo beide ankommen, den engliſchen Wahlcandidaten 
gleicht, die auf vielen Wagen (Lord Fardley auf funfzig) die Wahl⸗ 
männer für den Sitz im Hauſe der Gemeinen an den Wahlort 
bringen laſſen. Noch hundert Vortheile könnt' ich vermittels der 
Auslaßfigur (figura praeteritionis) anführen, die ich lieber weglaſſe, 
ſolche . daß einen Theaterautor — und oft ſteht er dabei und 
hört alles — eine ganze Corporation von Händen gleichſam auf den 
Händen trägt — daheim hat ihn nur ein Mann in and Linken und 
blättert mit der Rechten verdrießlich —, daß er auswendig gelernt 
wird, nicht nur von Spielern, ſondern am Ende von deren Wieder⸗ 
kehrhörern, daß er in allen ſtehenden, obgleich langweiligen 
Theaterartikeln der Tages- und Monatsblätter ſtets im ſelben Blatt 
von neuem gelobt wird, weil die Bühnenſchelle immer als Tauf⸗ 
glocke ſeines Namens und das Einbläſerloch als ſein Delphiſches 


Loch wiederkommt. Woraus noch manches folgt, z. B. daß ein ge⸗ 


meiner Autor, wie z. B. Jünger, ja Kotzebue, länger in ſeinen ge: 
hörten Stücken lebt als in ſeinen geleſenen Romanen. Daraus 
erklärt ſich die Erſcheinung, daß das kalte Deutſchland ſich für 
Schiller — und mit Recht, denn es ſündigte von jeher nur durch 
Unterlaſſen, nie durch Unternehmen — ſo ſehr und ſo ſchön anſtrengt, 
und für Herder fo wenig. Denn mißt der Werth den Dank, jo 
hätte wol Herder, als der frühere, höhere, vielſeitigere Genius, als 
der orientaliſch⸗griechiſche, als der Bekämpfer der Schiller'ſchen Re⸗ 
flexionspoeſie durch feine Volkslieder, als der Geiſt, der in alle 
Wiſſenſchaften formend eingriff, und der nur den Fehler hatte, daß 
er nicht mit allen Flügeln flog, ſondern nur jo wie jene Propheten⸗ 


2 dt wovon vier ihn bedeckten und nur zwei erhoben — dieſer 


odte hätte ein Denkmal nicht neben, ſondern über Schiller ver⸗ 
dient; wären, wie gedacht, die Komödianten nicht geweſen, oder das 
Publikum nicht, das für die Vielſeitigkeit wenig anſchließende Sei⸗ 
ten mitbringt. Uebrigens, wie man lieber von Perſonen als von 
Sachen hört, ſo ſteht auch der gewöhnlichſte Theaterdichter, als ein 
Nachttiſchſpiegel, der dem Parterre Perſonen und dieſes ſelber 
darſtellt, ſchon darum dem Sachendichter, als einem bloßen Juwel, 
voran, der nur Feuerfarben wirft und unverwüſtlich nichts dar⸗ 
ſtellt als ſich und das Licht. Uebrigens iſt dies für uns andere 
Undramatiker eben kein Unglück, denn wir haben uns eben darum 
um ſchönen Loſe einer leichtern, liebenswürdigen Beſcheidenheit 

lück zu wünſchen, zumal wenn wir berechnen, was aus uns, da 
jetzt ſchon ein paar Zeitungen und einige Theetiſche uns — ich ſelber 
kenne mich oft kaum mehr — ſichtbar aufblaſen, vollends durch das 
Luftſchiff der Bühne für trommelſüchtige Narren geworden wären: 


a men ar een 
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fo wie Schweinsblaſen, die ſchon auf Bergen ſchwellen, auf Höhen 
der Luftbälle gar zerplatzen. 


29. Summula. 


Herr von Nieß. 


Er kam nicht zum Abendeſſen. 


30. Summula. 
Tiſchgebet und Suppe. 


Der Tumult der Erkenn⸗ und Verkennſcene miſchte die Eßgäſte 
ſchon auf dem Gange zur Tafel zu bunten Reihen der Freude zu⸗ 
a ſammen. Der Sternenhimmel, Blasmuſik und Bäume voll Lampen, 
und hauptſächlich der abends angekommene und mit ſoupirende große 
Mann bezauberte und vereinigte alles. Viele Mädchen, die Nießens 
Stücke aus Leihbibliotheken und auf Bühnen hatten kennen lernen, 
gingen unter dem Schirme wechſelnder Schatten ganz nahe und 
* anblickend neben ſeiner ſchönen Geſtalt vorbei. Als er in ſeiner 
Uniform — dem weiblichen Jagdtuch, oder Rebhühnergarn, oder 
Frauentyras — und mit der hohen Feder — die auf dem Kopfe er⸗ 
habener ausſieht als hinter dem Ohre — ſo dahinſchritt und die 
Menge überragte, wie der urſprüngliche Theudobach (nach Florus) Fe: : 
1 feine Tropäe, und er als das Zwillingsgeſtirn der Weiber, als Dichter Pr 
| und Krieger zugleich, ſich durch ſeinen Himmel bewegte und mit 8 
Auge und Stimme ſo entſchieden gegen männliche Weſen, und doch 
mit beiden ſo ſcheu und beſcheiden gegen weibliche einhertrat: ſo 
| | riß ein allgemeines Verlieben ein, und hinter ihm ſah, da er mit 
19 dem fünfſchneidigen Melpomenensdolch und mit dem Kriegerſchwert 
| . alles ſchlug, der Weg wie eine weibliche Walſtatt aus; der einen 
| 
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12 war der Kopf, der andern das Auge, der dritten das Herz ver⸗ ee 
wundet. Er aber merkte gar nichts von den ſämmtlichen Verwun⸗ en. 
17 deten, die er hinter ſich nachführte. Bisher mehr aſtronomiſch zu den 
7 Himmelsſternen hinauf⸗, als zu den weiblichen Augenſternen herab: 
1 zuſehen gewohnt, zeigte er nicht den geringſten Muth vor einem 
j ganzen Augenſternhimmel, und vor einigen, welche den Buſen mit 
5 nichts bedeckt hatten als mit ein paar Locken und Blumen, wollt' 
N er gar das Haſenpanier ergreifen. Jedoch ſchickte er ſeinen Blick 
heimlich nach dem Mädchen herum, das, ihm ſo unbekannt, dreiſt 
ihm vor einer Menge beigeſtanden hatte. 
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Theoda war aber längſt durch das Gedränge zu ihrem Vater 
hingeeilt, wie unter deſſen ſchirmende Fittiche gegen ihr Herz und 
das Volk. Sie war berauſcht und beſchämt zugleich, daß ſie ſo 
Öffentlih, mehr eine Leſerin als ein Mädchen, ſich in den Zwei⸗ 
kampf von Männern als Secundantin gemiſcht. Erſt durch langes 
Bitten rang ſie dem Vater die Erlaubniß ab, ihn dem Dichter vor⸗ 
zuſtellen, wiewol er's ein Selber⸗Spectakelſtück nannte. 

Neben ihm ſtand ſie, als ſie ihren Lebensabgott, den bald 
Lichter, bald Schatten reizend bedeckten, herkommen ſah und ſie ihm 
aus der Ferne unbeſchämter in das edle Antlitz ſchauen konnte. 
Sie ſtellte mit kindlicher Luſt ihren Vater dem berühmten Genius 
vor. „Meine Tochter“, nahm Katzenberger leicht den Faden auf, 
„hat mich mit Ihrem Künſtlerruhm bekannt gemacht; ich bin zwar 
auch ein Artista, inſofern das Wort Arzt eine verhunzte Verkürzung 
davon iſt; aber, wie geſagt, nur Menſchen- und Viehphyſikus. 
Daher denk' ich bei einer Hauskrone und Lorberkrone mehr an eine 
Zahnkrone, oder bei einem Syſtem ſehr ans Pfortaderſyſtem, auch 
Hautſyſtem, und ein Blaſen⸗ und ein Schwanenhals find bei mir 
nicht weit genug getrennt. Mir ſehen Sie dergleichen wol nach! Da⸗ 
gegen weiſ' ich Sie auf meine Tochter an.“ 

Der Hauptmann machte, d. h. zeigte, die größten Augen ſeines 
Lebens; er fand in dieſem Badeorte zu viel Wirrwarrsknoten. Doch 
aus Dankbarkeit gegen das Mädchen, das heute einen ſo kühnen 
Antheil an ſeinem Schickſale genommen, ſagt' er nur: „Das ſchöne 
Fräulein, dem ich viel Dank ſchuldig bin, hat blos Ihren Namen 
zu nennen vergeſſen.“ 

„So ſeid ihr Volk“, wandte ſich der Vater an die Tochter; 
„wenn ihr nur eure Taufnamen habt, unter Briefen und überall, 
nach des Vaters Namen fragt ihr keinen Deut. Ich und ſie heißen 
Katzenberger, Herr von Theudobach.“ 

Der ae der nach mathematiſcher Methode aus allen 
bisherigen Hindeutungen auf einen Briefwechſel mit ihm gar nichts 
herausſummirt hatte als den Heiſcheſatz, daß man hier erſt hinter 
manches kommen müßte, ſetzte, wie jeder Sternſeher, feſt: „Zeit bringt 
Rath; ein jeder Stern, beſonders ein Bartſtern, muß erſt einige 
Zeit rücken, bevor man die Elemente ſeiner Bahn aufſchreibt; folg⸗ 
lich rücke der heutige Abendſtern nur weiter, ſo weiß ich manches 
und rechne weiter.“ Man ſetzte ſich zu Tiſch, und Theoda ſich neben 
den Hauptmann: Erdferne von ihm wäre ihr dieſen Abend Winter⸗ 
tod geweſen. Sie hatte noch auf väterliche Nachbarſchaft gerechnet, 
aber der Doctor, der ſich von beiden Leuten nichts verſprach als 
einen Abend voll dichteriſcher Sachen, einen Teich voll ſchwimmender 
Blüten, ohne Karpfen und Karauſchen und Hechte, hatte ſich längſt 
weggebettet unten hinab; und vom Doctor hatte ſich wieder weit 
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abgebettet der Brunnenarzt Strykius, in einer geiſtigen Eheſcheidung 
von Tiſch. Theoda ſchwieg lange neben dem geliebten Manne, 
aber wie voll Wonne und Reichthum! Und alles um ſie her über⸗ 
füllte ihre Bruſt. Ueber die Tafel wölbten ſich Kaſtanienbäume, 
in die Zweige hing ſich goldener Glanz, und die Lichter ſchlüpften 
bis an den Gipfel hinauf, über welchen die feſten Sterne glänzten; 
unten im Thale ging ein großer Strom, den die Nacht ol breiter 
machte, und redete ernſt herauf ins luſtige Feſt; in Morgen ſtan⸗ 
den helle Gebirge, auf denen Sternbilder wie Götter ruhten; 
und die Tonfeen der Muſik flogen ſpielend um das Ganze, bin: 
unter, hinauf und ins Herz. 

Theoda, durch jeden eigenen Laut einen vom Dichter zu ver⸗ 
ſcheuchen fürchtend und für ihre ſonſt ſcherzende Geſprächigkeit zu 
ernſt bewegt, ſtimmte wenig mit der redeluſtigen Geſellſchaft zu⸗ 
ſammen, welche deſto lauter und herzhafter ſprach, le mehr die 
Muſik tobte; denn Tiſchmuſik bringt die Menſchen zur Sprache, wie 
Vögel zum Geſang, theils als Feuer- und Schwungrad der Ge: 
fühle, theils als ein Ableiter fremder Spürohren. 

Blos der Hauptmann konnte ſein Ich nicht recht mobil machen; 
er hatte ſo viele Fragen auf dem Herzen, daß ihm alle Antworten 
ſchwer abgingen. Theoda, welche ſchon nach Nießens Schilderung 
mehr Angrenzung an Nieß'ſche Leichtigkeit erwartet hatte, und vollends 
von einem Dichter, konnte ſich die in ſich verſenkte Einſilbigkeit nur 
aus einem ſtillen Tadel ihrer öffentlichen Anerkennung erklären, und 
ſie gerieth gar nicht recht in den ſcherzenden Ton hinein, den Mäd⸗ 
chen oft leicht gegen ihre Schreibgötter, auch aus einer mit Seuf⸗ 
zern und Wonnen überhäuften Bruſt, anzuſtimmen wiſſen. 

Der Brunnenarzt Strykius, der ſich ihm mit einem feſtgenagel⸗ 
ten Anlächeln gegenüber geſetzt, befiel und befühlte ihn mit mehrern 
Anſpielungen und Anſpülungen ſeiner Werke; aber der Hauptmann 
gab — bei ſeiner Unwiſſenheit über den Dichter und darüber, daß 
man ihn dafür hielt — unglaubliche Querantworten, ohne zu ver⸗ 
ſtehen und ohne zu berichtigen. So gewiß hören die meiſten Geſell— 
ſchafter nur Einen, ſich ſelber; ſo ſehr bringt jeder ſtatt der Ohren 
blos die Zunge mit, um recht alles zu ſchmecken, was über dieſelbe 
gebt, Worte oder Biſſen. Hat fih ein Mann verhört, folglich nach⸗ 
er verſprochen, und endlich darauf ſich aufs Unrechte und Rechte 
beſonnen, ſo blickt er verwundert herum und will wiſſen, wie man 
ſeinen zufälligen Unſinn aufgenommen; er ſieht aber, daß gar nichts 
davon vermerkt worden, und er behält dann zornig und eitel den 
wahren Sinn bei ſich, ohne die fremden Köpfe wieder herzuſtellen in 
das Integrum des eigenen. Daher verſtehen ſich wenig andere Men⸗ 
ſchen als ſolche, die ſich ſchimpfen, weil ſie von 25 Anſchauun⸗ 
gen ausgehen. 
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Hier führt mich die gabe vorſtehende Bemerkung beinahe in die 
Verſuchung, nach vielen Jahren wieder 


ein Extrablättchen 


zu machen. Denn eben die gedachte Bemerkung hab' ich erſt vor 
einigen Tagen im neueſten Bande des „Kometen“ geleſen; ja ob ſie 
nicht gar, wie faſt zu befürchten, noch in einem dritten Buche von 
mir ſich heimlich aufhält, das weiß der Himmel, ich aber am wenig⸗ 
ſten. Denn woher ſollt' ich nach ein paar Jahrzehnten wiſſen oder 
erfahren, was in meinen ſo zahl- und gedankenreichen Werken ſteht, 
da ich ſie, ausgenommen unter dem Schreiben, faſt gar nicht 
oder nur zu oberflächlich leſe, ſobald nicht zweite oder dritte Auf⸗ 
lagen gefordert werden, in welchem letzten Falle ich mich ſogar rüh⸗ 
men darf, daß ich den „Heſperus“ dreimal (zweimal im 18. Jahr⸗ 


hundert und einmal im 19.) ſo aufmerkſam durchgeleſen als irgend⸗ 


ein Mitleſer aus einer Leihbibliothek, welcher excerpirt. — Eben 


ſeh' ich noch zum Glück, da ich, wie geſagt, mich auch unter 


dem Schreiben immer leſe, daß ich den Satz oben fragweiſe ange⸗ 
fangen, unten aber, wegen ſeiner unbändigen Länge, mit einem 
Fragezeichen zu ſchließen vergeſſen. — Denn, um zurückzukom⸗ 
men, kann ich wol bei der Menge wichtiger Bücher, welche die 
Vergangenheit und das Ausland aus allen Fächern liefern, und 
wovon ich noch dazu die beſten, vor vielen Jahren geleſenen wieder 
durchgehen muß, weil ich ſie jetzt beſſer verſtehe, der neuen Sup⸗ 
plementbibliotheken in jeder Meſſe gar nicht zu gedenken: kann 
ich da wol Luſt und Zeit gewinnen, einen mir ſo alltäglichen und 
bis zur Langweile bekannten und auswendig gelernten Autor wie 
mich in die Hand zu nehmen? Was in unſerm Jahrhundert Ge⸗ 
lehrte zu leſen haben, welche Berge und Bergketten von Büchern, 
leidet keine Vergleichung mit irgendeinem andern, ausgenommen mit 
dem nächſten zwanzigſten, wo ſich die Sachen noch ſchlimmer zeigen, 
nämlich zweihundert neue Büchermeſſen mehr. Wahrlich, da Rand 
ich keine Sorbonne, welche mir, wie einmal dem Peter Ramus, das 
Verbot auflegt, die eigenen Werke zu leſen. Aber warum fährt, 


bellt, ſchnaubt und ſchnauzt denn irgendein kritiſcher Schooßhund 


mich an, wenn ich, ſtatt des eigenen Leſens, nichts wiederhole als 
zuweilen eigene Gedanken? Sind's aber vollends Gleichniſſe, ſo 
möcht' ich nur erſt den fremden Mann kennen, der bei meiner 


Ueberſchwängerung damit ſolche aus neunundfunfzig Bänden behielte; 


vollends nun aber der eigene Vater, welchem Geborenes und Un⸗ 
geborenes durcheinander ſchießt, und der oft (der gute Mann!) zehn 
ungedruckte Geburten auf dem Papier ungetauft liegen läßt und 
dafür eine alte, ſchon gedruckte unwiſſend wieder in die Kirche trägt 
und über das Becken hält. — — 
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muntert, weil er endlich do 
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Da Strykius, wie geſagt, durch alle Halbantworten Theudo⸗ 
bach's nicht aus ſeinem Misverſtändniß, dieſer ſei der Dichter, 
herauskam, ſo ließ er ſich auch durch nichts halten, er mußte der 
anzen auf dem Geſichte des Hauptmanns convergirenden Geſell⸗ 
Hast zeigen, daß er ſelber Verdienſt ſchätze und beſitze. Das 
Wetter, dacht' er bei ſich, ſoll den Dichter erſchlagen, wenn er nicht 
merkt, daß ich mir etwas aus ihm mache! Er knüpfte daher von 
neuem ſo an: „Ich darf wol unberufen im Namen der ganzen 
Geſellſchaft unſere Freude über die Gegenwart eines jo berühmten 
Mannes ausdrücken. Sie haben zwar beſſere Gegenden gezeichnet, 
aber auch unſere verdient von Vun aufgenommen zu werden.“ 
Der Hauptmann, der, zum Geniecorps gehörig, ſich dabei nichts 
denken konnte als eine militäriſche Zeichnung zum Nachtheil der 
Feinde, nicht eine poetiſche zum Vortheil der Freunde, ab, aufge⸗ 
8 ein vernünftiges, d. h. ein Ce 9 _ 
wort, zu hören und zu reden befam, zur Antwort: „Wenn bier eine 
Feſtung ift, fo thu' ich's. Jede iſt übrigens überwindlich, und mich 
wunderte beſonders, in demſelben Buche Anleitung zur unüberwind⸗ 
lichſten Vertheidigung und zur ſieghafteſten Belagerung anzutreffen, 
wovon ja eines eo ipso falſch ſein muß.“ 
Hier lächelte Strykius verſchmitzt, um dem Bine zu zeigen, 
daß er die Allegorie ganz gut capire; ihm war nämlich, wie allen 
Proſaſeelen, nichts geläufiger als die vermooſte Aehnlichkeit zwiſchen 
Liebe und Krieg. 

Der Hauptmann fuhr etwas verwundert fort: „Mich dünkt, durch 
Approchen, durch die dritte Parallele, wobei man über der Bruſt⸗ 
wehr fechten kann, durch falſche Angriffe“ — hier nickte Strykius 
unaufhörlich zu und wollte immer lächelnder und ſchalkhafter aus⸗ 
ſehen — „und am Ende durch den Generalſturm wird jede Jung⸗ 
frau von Feſtung erobert.“ 7 
Ich weiß nicht“, ſetzte der Hauptmann, ganz erbittert über den 
anlachenden Narren, hinzu, „ob Sie wiſſen, daß ich zum Genie— 
corps gehöre.“ 

„O, wer wüßte es nicht von uns“, erwiderte er ſchelmiſch, „und 
eben das Genie trägt den Köcher voll Liebespfeile.“ 

Da wurde wie von einem Schlagfluß der Arzt aus ſeinem 
Anlächeln weggerafft durch des zürnendrothen Hauptmanns Wort: 
ER Sie find ein Arzt, und darum verſtehen Sie nichts von der 

Fa ache!“ 
DOhne weiteres wandte er ſich zu Theoda und fragte mit ſanfter 
Stimme: „Sie, Vortreffliche, ſcheinen mich zu kennen, aber doch 
weiß ich nicht wodurch.“ — „Durch Ihre Werke“, ſagte ſie furcht⸗ 
ſam. — „Sie hätten die einen geſehen und die andern geleſen?“ 
ſagte er und wollte über den Unterſchied zwiſchen ſeinen um die 
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Feſtung 


unterbrochen. 


31. Summula. 
Aufdeckung und Sternbedeckung. 


Theoda bekam ein verſiegeltes Packet, mit der Bitte auf dem 
Umſchlag, es ſogleich zu öffnen. Sie that's. Anfangs kam blos 
ein Band der Allgemeinen deutſchen Bibliothek heraus, dann in 
dieſem, zwiſchen dem Titelblatt und dem geſtochenen Geſicht eines 
berühmten Gelehrten, ein Briefchen von Nich und dann das Brief⸗ 
chen von Theoda an Theudobach. 


Nieß ſchrieb: „Ich ehre Ihr Feuer. Ich verdamme meins. Ich 


bin ſelber der Dichter, für deſſen Freund blos ich mich leider unter⸗ 
wegs ausgegeben, und deſſen Feind ich eigentlich dadurch geworden. 
Ich vergebe Ihnen gern Ihren öffentlichen Widerſpruch gegen den 
meinigen; aber als Gegengeſchenk bitt' ich Sie, mir auch meine 
vielleicht indiscrete, doch abgedrungene Cröffnung zu verzeihen, daß 
Sie an mich geſchrieben. Hier iſt Ihr Brief, hier iſt die Abſchrift 


meiner Antwort darauf. Hier iſt ſogar noch mein, wenn nicht ge⸗ 


troffenes, doch zu errathendes Geſicht vor der Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek und dazu eine Recenſion Seite 213 darin, worin freilich 
nichts Wahres iſt als die Namenjagd, daß ich nämlich meinem 
Geſchlechtsnamen Nieß den Vornamen Theudobach vorgeſetzt. Kurz, 
ich bin der Dichter der unbedeutenden Trauerſpiele, die mir jetzt 
ſelber eins bereiten. Ich verwünſche jede Minute, wo ich Ihnen 
etwas ſo Gleichgültiges verbarg, als mein Name iſt. Das Beſſere 
habe ich vielleicht zu wenig verfehlt. Hier iſt nun Ihr Brief, 
meine Handſchrift, mein Geſtändniß, ſogar mein Zerrbild. Am 
Himmel entfernt ſich die Venus nicht über 47 Grade vom Bilde 
des Dichtergottes: wollen Sie ſich weiter entfernen?“ 

rg gab Theoda dem Hauptmann Nießens Brief, Recen⸗ 
ſion und Kupferſtich mit der Unterſchrift: Theudobach von Nieß. 
Ihr Herz quoll, ihr Auge quoll. Was hatt' ich ihm gethan, 
rief es in ihr, daß er mein Herz ſo nahe aushorchte, daß er 
mich zu einem öffentlichen Irrthum verlockte, und daß ich beſchämt 
dem Volkslächeln preisgegeben bin: was hatt' ich ihm gethan? 
Sie dauerte der edle Mann neben ihr, als ob ſie und der Poet 
zuſammen ihm Lorber und Genie abgeplündert hätten, und ſie 
wollte, als hätte ſein Herz davon Riſſe bekommen, alle gern mit 


ebauten Werken, und ſeinen darin geſchriebenen 
noch ein Wort fallen laſſen, als ſie ihre Augen gegen ihn aufhob 
und aufthat wie ein Paar Ehrenpforten —. Aber beide wurden 
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ihrem ausfüllen. Wie anders klang und ſchnitt jetzt die Muſik in 
die Seele! Wie anders ſahen die Rieſenwache von Bäumen und 
die tollkühnen Nachtſchmetterlinge an den Lichtern aus! So iſt das 
Leben und Schickſal immer nur ein äußeres Herz, ein widerſchei⸗ 
nender Geiſt, und wie die Freude die Wolken zu hohen, nur leich⸗ 
tern Bergen aufhebt, ſo verkehrt der Kummer die Berge blos zu 
tiefern, feſtern Wolken. Theoda ſah recht ſtarr in die kleine Morgen⸗ 
röthe des heraufziehenden Mondes, um durch ſtarkes Aufmerken und 
Offenhalten das Zuſammenrinnen einer Thräne zu verhindern; als 
aber der Mond heraufkam, mußte ſie die Augen abtrocknen. 


32. Summula. 
Erkennſcene. 


Der Hauptmann las ſehr lange im Briefe und in der Recen⸗ 
ſion, um Licht genug zu bekommen. Lange durchſah er Nießens 
Bildniß vor der Allgemeinen deutſchen Bibliothek, deſſen Aehnlich⸗ 
keit ihm nicht recht einleuchten wollte; weil dieſe überhaupt Köpfe 
vorn vor dem Titelblatt nicht viel kenntlicher darſtellte als im Werke 
ſelber. Doch wird damit nichts gegen den gebliebenen Werth eines 
Werks geſagt, das von jedem guten Kopfe Deutſchlands ohne 
Ausnahme wenigſtens eine volle Seite, noch dazu mit Namens⸗ 
unterſchrift aufweiſt, nämlich die mit ſeinem Kopfe vorn vor dem 
Titelblatte. Der Hauptmann, der ſo plötzlich aus der Sonnen⸗ 
finſterniß in den hellen Mittag herabfiel, wandte ſich gar nicht an 
Theoda, ſondern zuerſt an die Tiſchgeſellſchaft, erklärte laut: nicht 
er ſei der große Dichter, ſondern Herr von Nieß; er habe zwar 
etwas geſchrieben über die alte holländiſche Fortification, aber 
er erſuche alſo jeden, die Bewunderung, die er ihm zugedacht, zu⸗ 
rüdzunehmen und der Behörde zu ſchenken. Darauf riß er ein 
Blättchen aus der Schreibtafel und ſchrieb an Herrn von Nieß: er 
nehme gern ſein unſchuldiges Misverſtändniß zurück, ſtehe aber zu 
jeder andern Genugthuung bereit. 

Als dies alles bekannt wurde, und dem Brunnenarzte zuerſt, 
ſo brachte dieſer jeden Abgrund verſilbernde Mondſchein en 
zwei laute Toaſte aus: „Einen Toaſt auf den Mathematiker von Theu⸗ 
dobach! Einen Toaſt auf den Dichter Theudobach von Nieß!“ rief 
er. So tanzte der frohe Mann nicht nur nach jeder Flöte, ſondern 
wie H—n nach jeder Flötenuhr, die eben ausſchlägt; und auf die 
vorige ſchnelle Anrede des Hauptmanns an ihn, welche, aus der 
Tafelſprache in die Schlachtſprache überſetzt, doch nur ſagen wollte: 
crepire! verſetzte er freudig: „Auf Ihr langes Leben!“ 
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Jetzt endlich kehrte ſich Theudobach an die Jungfrau, welche 
auf ihre Koſten ihn mit dem Sonnenlehn eines großen Dichters 
belehnt hatte, und wand, indem er ſchmerzlich und vergeblich über 
Gutmachen nachſann, die bittende Frage herauf: wie alle dieſe Mis⸗ 
verſtändniſſe möglich geweſen. — „Ich bitte Sie“, ſagte ſie mit müder 
Stimme, „meinen Vater zu fragen, der alles weiß.“ Er ſchwieg. 
Trauerndes Nachdenken auf dem ſtarken Männergeſicht rührte die 
Jungfrau immer ſtärker; ihre Seele litt zu viel und konnte wieder 
nicht alle Zeichen verbergen, welche die fremde Theilnahme ver⸗ 
mehrten. Haſtig ſtand ſie endlich auf, ſagte ihrem Vater etwas 
ins Ohr, dieſer nickte, und ſie verſchwand. 


33. Summula. 
Abendtiſchreden über Schauſpiele. 


Auch Katzenberger hatte unten einige Werthers: Leiden aus⸗ 
gelitten, und ee ſchon bei der Krebsſuppe, weil da noch die 
ganze Tiſchgeſellſchaft als eine niedere Geiſtlichkeit zum Kirchendienſte 
für den Dichtergott angeſtellt ſaß, welcher der Hauptmann zu ſein 
ſchien; wozu noch der Kummer ſtieß, daß er ſeinen Strykius nicht 
vor ſich hatte. Ein ſolcher Wirthstiſch war für Katzenberger ein 
Katzentiſch. Er erklärte deshalb gern ohne Neid der nächſten Tiſch— 
ecke, daß er als Arzt über Bühnenſeribenten feine eigene Meinung 
habe, und folglich eine diätetiſche. Ein Luſtſpiel an und für ſich, 
fuhr er fort, verwerfe niemand weniger als er; denn es errege 
häufig Lachen, und wie oft durch ſolches Lachen Lungengeſchwüre, 
engliſche Krankheit, nach Tiſſot Ekel — wenn auch nicht gerade der 
am Stücke ſelber, ja durch bloße Spaßvorreden Rheumatismen 
gehoben worden, wiſſ' er ganz gut. Ja, da Tiſſot eine Frau an⸗ 
führe, die nicht eher als nach dem Lachen Stühle gehabt, ſo halt' 
er allerdings ernſthaft einen Sitz im Komödienhauſe für ſo gut als 
ein treibendes Mittel, ſodaß jeder aus ſeiner Leidensgeſchichte, wie 
man ſonſt bei einer andern gethan, ein Luſtſpiel machen könne.“ 
Daher, wie der Quackſalber gern einen Hanswurſt, ſo ſehe der 
Arzt gern einen Luſtſpieldichter bei ſich, damit beider Arzneien, 
nach Verhältniß ihres Werthes, von gleichmäßigen Späßen unter⸗ 
ſtützt und eingeflößt würden. 

„Das Trauerſpiel aber, Herr Doctor?“ fiel ein junger Menſch 
ein, der zu beantworten glaubte, wenn er befragte. 


* Die Contrerie de la Passion 1380; der Biſchof von Angers machte für ſie 
aus der Paſſion eine Komödie. 
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Gleichwol glaube er, fuhr er ohne Antwort fort, Verſtopfung 
und dergleichen ebenſo leicht durch einige Sennes⸗ und Recept⸗ 
blätter zu heben als durch ein vielblätteriges Luſtſpiel, und ein 
Apotheker ſei hier wenig verſchieden von einem Hanswurſt. Er 
köune ſich denken, daß man ihm hier das Trauerſpiel einwerfe; 
aber entweder errege dieſes gar nichts — dann gähnte man ebenſo 
gut und noch wohlfeiler in ſeinem warmen Bett —, oder es errege 
wahre Traurigkeit, wenn auch nur halbſtündige. Nun aber ſollten 
doch Dichter, dächte man, wie Kotzebue, und deren Kunſtrichter ſo 
viel durch Aufſchnappen aus der Arzneikunde zufällig wiſſen, daß 
Traurigkeit Leberverſtopfung, folglich Gelbſucht — woher ſonſt der 
gelbe Neid der Trauerſpieler gegen einander? — zurücklaſſe, ferner 
entſalzten Urin, ein ſcharfes Thraͤnen — der größte Beweis der Blut⸗ 


anſtemmung in den Lungen — und ſogar Darmkrämpfe. Auf letztere 


habe man ſogar bei Weſen, die in gar kein Schauſpiel gehen oder 
ſonſt Seelenleiden gehabt (denn es gebe keine andere, da nur die 
Seele, nicht der bloße Körper empfinde und leide), nämlich bei 
traurigen Hirſchen“, geſchloſſen aus den kleinen Knötchen in ihrem 
Unrathe, als den beſten Zeichen von Krämpfen. 

„Erhärteten freilich“, fuhr er feurig fort, „Bühnenthränen 
gleich Hirſchthränen zu Bezoar, ſo ſchrieb' ich wol ſelber dergleichen 
Spaß und bewegte das Herz. Aber jetzt, beim Henker, muß der 
wahre Arzt mitten unter den weichſten, himmliſchſten Gefühlen der 
Damenherzen ſo ſcharf das Weltliche dazwiſchen commandiren, als 
ein Offizier unter der Meſſe ſeinen Leuten das Gewehrſtrecken und 
heben. Vielleicht aber gäb' es einen Mittelweg, und es wäre 
wenigſtens ein officineller Anfang, wenn man das Trauerſpiel, ſo 

ut es ginge, dem Luſtſpiel näher brächte durch eingeſtreute Poſſen, 
Neazen und dergleichen, die man denn allmählich ſo lange anhäufen 
könnte, bis fie endlich das ganze Trauerſpiel einnähmen und be 
ſetzten.“ Eine ſolche Anaſtomoſe und Kirchenvereinigung des Weh⸗ 
und Luſtſpiels, ſetzte er hinzu, eine ſolche Reinigung der Tragödie 
durch die Komödie wäre zuletzt ſo weit zu treiben — ja in einigen 
neueſten Tragödien ſei ſo etwas —, daß man durch ganze Stücke 
hindurch recht herzlich lachte. Er fragte, ob denn komiſche Dar⸗ 
ſtellung ſo ſchwer ſei, da man in Frankreich im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert die ernſteſten bibliſchen Geſchichten!“ in burlesken Verſen 
begehrte und bekam; wie er denn überhaupt wünſche, daß ernſte 
Dinge, z. B. Manifeſte, Todesurtheile u. dgl., öfter im gefälligen 
Gewande, nämlich burlesk vorgetragen würden. Er berief ſich noch 
auf die ſonſt im Trauerſpiel ſo ernſten Franzoſen, denen Noverre 
* Haller's „Phyſiologie“, Bd. 5. 
Flögel's „Geſchichte der komiſchen Literatur“. 
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die tragiſchen „Horatier“ Corneille's als einen pantomimiſchen Tanz 
gegeben, 5 in Sprüngen; welches ſchön an den griechiſchen 
amen der Tragödie, nämlich Bockſpiel, erinnere. Sogar er ſelber 
getraue ſich, ſeinen ſtärkſten Schmerz über einen Verluſt, z. B. ſeines 
Freundes Strykius, durch bloßes Tanzen auszudrücken in einem 
Schäferballet, oder in einem Hopstanz, oder im Fandango. 

„Alſo hätt' ich“, beſchloß er, „die entkräftende Empfindſamkeit, 
die man uns auf den Thränenwegen des Meibom'ſchen Drüſen, 
der Thränenkarunkel u. ſ. w. hereinſchießen läßt, leicht durch Poſſen 
gedämmt.“ 

1 — konnte ein winddürres Landfräulein aus dem Vordorf und 
der Vorſtadt der Hauptſtadt, das ſich längſt auf Rührung gelegt, 
ſich nicht länger halten. „Dies kann er Narren weismachen“, ſagte 
ſie leiſe vor ſeinen Katzenohren zu ihrer Mutter. „Närrinnen aller⸗ 
dings nicht“, ſagte er noch leiſer zu obigem Poſthalter im erſten Bande. 
Das hagere Fräulein fuhr leiſe gegen die Mutter fort: „Freilich, 
rohe Kerls rührt nichts; eine Seele aber, die zarte geſpannte 
Nerven hat, fühlt allein, was weiche Nerven heißen, und fragt 
nach nichts bei der Rührung. Ach, wie weit ſind noch alte Per⸗ 
ſonen hinter den jüngſten oft zurück!“ 

Auch der Doctor verſetzte wieder leiſe: „Mangel an Fett, Herr 
Poſthalter, können Sie im erſten Bande von Walther's köſtlicher 
Phyſiologieb gefunden haben — der ſich vom berliner Zergliederer 
Walter ſo unterſcheidet wie beider Wiſſenſchaften, alſo wie Geiſt 
von Körper —, Fettmangel macht zu empfindſam; denn die Nerven 
liegen halb nackt da und ſtoßen ſich an alles. Ein Fetter hingegen 
führt ſie wie Eier unter dieſem Ueberguſſe gut bewahrt bei ſich; 
Speck ſchützt gegen geiſtige Hitze und gegen äußerliche Kälte.“ 

Giftig redete den dicken Doctor ſelber das Fräulein an und 
ſagte: „Ich kenne doch manche beleibte Perſonen von Empfindung.“ 

„Von dieſem Schlage“, verſetzte er, „dürfte ich ſelber ſein, meine 
reizende Grauäugige! Im Vorbeigehen, bei Ihren himmelgrauen 
Augen will ich doch anmerken, daß es gar keine blaue und keine 
ſchwarze Augen unter den Menſchen gibt (grüne und gelbe jedoch), 
ſondern was ſie ſo nennen ſind nur graue und braune, weil die 
Iris nie blau und ſchwarz ausſieht. Aber zurück! Ob ich nun 
gleich als ein Mann von Talg hier am Tafelende den Fettſchweif 
vorſtelle, den ſich das kirgiſiſche Schaf nachfährt auf einem Wägel⸗ 
chen, ſo hab' ich doch auch zwei Augen und ein Schnupftuch; wie 
oft hab' ich nicht unter dem heftigſten Lachen Thränen vergoſſen! 
Desgleichen bei Kälte von außen, im Schlitten. Ueberhaupt, wie 
könnte man als gefrorene Winterbutter erſcheinen, wäre man nicht 
äußerſt weich? Nur das Weiche kann gefrieren, Gnädige, nicht 
das Harte.“ 
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Zum Glück für einen Waffenſtillſtand unterbrach eben den Doctor 
der oben toaſtende Strykius mit ſeinen Neuigkeiten. Schwer ging 
jenem die unbegreifliche Verwandlung der beiden Edelmänner in 
ihr Widerſpiel ein. Als er aber endlich das Wahre begriff und 
erhörte, und daß Nieß bisher wie die alten Manuſcripte 5 Titel⸗ 
blatt geweſen und endlich ſich eins vorgebunden, ſein Namens⸗ 
pergament, und daß er blos nach Autorſitte ſich den Namen Theudo⸗ 
bach geborgt und eingeätzt, ſo konnte ſich der Doctor einiger Be⸗ 
merkungen und Verwunderungen nicht enthalten, ſondern geſtand: 
ein anderer als er hätte dies ebenſo gut errathen können; die 
Namenraſur und Tonſur durch Recenſenten gebe leicht Namenalibi 
und Namennachdrucke der Autoren. Ja er fand hierin Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen großen Autoren und großen Spitzbuben, daß beide bei 
ihrem Geſchäft fremde Namen annehmen, und führte aus des badi⸗ 
ſchen Hofraths Roth Gaunerliſte von 1800 mehrere zweite Autor⸗ 
namen an, wie ſonſt franzöſiſche Prinzen zweimal getauft wurden, 
3. B. den großen Allgeier, den dürren Herrgott, den kleinen Pap⸗ 
penheimer, den reichen Bettler oder Spatzendarm, den großen 
Sauſchneider, den Hennenfanger, den welſchen Mattheis, kurz lauter 
Namen, worüber die Gaunerbande die wahren ſo vergißt wie das 
Publikum bei Autoren. 


34. Summula. 
Brunnenbeängſtigungen.“ 


Nach dem Entwickelungsabende erſchien Theoda nie an der öffent⸗ 
lichen Tafel mehr; weder väterlicher Spott noch Zank bezwangen 
ſie. Hinter ihrer jungfräulichen Scherzhaftigkeit und Entſchloſſenheit, 
das Rechte ſogar auf Koſten der Form und Gewohnheit zu er⸗ 
gelte lag ein empfindliches, lange nachfühlendes Herz n Ha 

eider hielt dieſes jetzt die Dornen der Uebereilung in ſeinen Wun⸗ 
den feſter. Wie ſollte ſie Unbeſcholtene das kleine Gewehrfeuer der 
weiblichen Blicke ertragen? Und doch ließ ſie ſich von dieſen mit 
Queckſilber gefüllten, organiſirten Nachtſchlangen noch lieber an⸗ 
leuchten, als von den zwei Brautfackeln der Augen des Hauptmanns 
anglänzen, der damit in ihren offen gelaſſenen Herzkammern alles 
hatte ſehen können, was er gewollt. Nur Nieß ſtieß ihr ohne be⸗ 
ſondere Verlegenheit von ihrer Seite auf; gegen ihn und deſſen 
Paſſagiercharaktermaske glaubte ſie, wiewol ſie eigentlich ihm das 
öffentliche Unrecht angethan, ordentlich das meiſte Recht zu haben. 
Man mag nun dies daraus herleiten, daß die weibliche Seele 
leichter vergibt, wenn ſie Unrecht gelitten, als wenn ſie es gethan, 
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oder daß ſie Irrthümer lieber verdoppelt als zurücknimmt, und ſich 
lieber am Gegenſtande derſelben rächt als an ſich ſelber beſtraft, 
oder daß ihr ſich ihr Inneres ſo abſpiegelt, wie im Spiegel ſich 
ihr Aeußeres, nämlich jedes Glied verkehrt und das linkiſche Herz 
auf der rechten Seite; oder man mag es daraus erklären wollen — 
was faſt das vorige wäre, nur in andern Wendungen —, daß Frauen⸗ 
ſeelen dem milden Oele gleichen, welches, entbrannt, gar nicht zu 
löſchen iſt (denn Waſſer verdoppelt's) außer durch die kühle Erde, 
und daß ſie ſich wie der Veſuv durch Auswürfe nur deſto mehr 
erheben, oder daß ihre Fehler den Menſchen gleichen, welche, nach 
Young, durch den Krieg, d. h. durch das Erlegen, ſich erſt recht 
bevölkern; kurz, wie man Theoda's Betragen auch ableite, ich 
bin der Meinung, daß ich mehr recht habe, wenn ich behaupte, daß 
ſie Herrn von Nieß weniger liebt als den Hauptmann. Ich berufe 
mich hier auf nichts als auf die Summeln, die noch kommen. 

Ihre Brunnenbeluſtigungen beſtanden jetzt, außer einigen hinter 
Schnupftuch und Bett: und Fenſtervorhang verſteckten Thränen, 
darin, daß ſie zuweilen mit ihrem Vater ausging, der etwas 
an ſich hatte, um damit Jünglinge leicht wegzuſ euchen, oder daß 
ſie einſam die Berge der Blumenebene beſtieg, wenn eben Ball, 
Schauſpiel oder Eſſen war, oder daß ſie in das Tagebuch an 
ihre Freundin flüchtete wie an eine nah herübergeflogene Bruſt. 
Dieſes erzähle ſich denn ſelber. 


35. Summula. 
Theoda's Brief an Bona. 


„Bona! Ich war Dir nie ernſt genug, jetzt, dächt' ich, wär’ 
ich's. Doch kann ich mich irren, und ich bin vielleicht nur wund. 
Herzen und Glocken bekommen jo leicht Sprünge bei ſtarkem Be: 
wegen. Wär' ich nur mit meinem an Deinem ape ßen Halſe, 
es ſollte bald heil ſein. Gräme Dich nicht voraus, ich habe nichts 
verloren, nicht einmal ein Stückchen Liebe, blos ein paar Dumm⸗ 
heiten. Nur der Mond, der mir beim Aufgang die Augen wäſ⸗ 
ſerte, ſteigt jetzt immer höher und zieht mit Gewalt blutwarme 
Tropfen aus der Bruſt herauf; ſo zieh’ er denn fort! 

„Ach, Bona, ich weine. Denn ich habe dumm gefehlt; und Du 
ſollſt heute alles wiſſen. Nur wird es mir ſauer, Dir das lange 
hiſtoriſche Zeug auszubreiten, da ich deſſen ſo ſatt und genug habe. 
Wir brauchen einen ganzen Herbſt dazu, eh' wir beide fertig ſind 
mit der Sache. 

„Herr von Nieß iſt ein Spitzbube: er iſt eben der Dichter 
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Theudobach eigenhändig, zu dem er mich geleiten wollen. So aljo 
iſt eine heutige Manns: und Schreibperſon! Wenn nun, ſage mir, 
die beſſern Schauſpieldichter nicht redlicher ſind als ihre Schauſpieler 
oder irgendein feinſter Dieb: auf was hat ſich eine gute Seele zu 
verlaſſen? Auf Gott und eine Freundin, wahrlich auf ſonſt nichts. 
Wär' ich nur über Deine Sorge und Bürde hinweg, und wäre 
Dein Kind an Deiner Bruſt, ſo fragte ich keinen Deut nach Be⸗ 
gebenheiten, ſondern ſäße bei Dir und erzählte ſie. 

„Kurz, das geſchmeidige, gewundene Schlangenweſen der Män⸗ 
ner, das ſich bis ſogar in den Sonnentempel der Kunſt einſchlängelt, 
legte ſich auch an mich und meinen Vater, und kroch ein unter dem 
Namen von Theudobach's Freund. Er konnte mithin jedes Wort 
hören, was ich von ihm dachte: es war ſo gut, als war er mit 
meiner Seele in mein Gehirn eingeſperrt. 

„Um uns alle recht in ſeinem blauen Dunſt herumzuführen, 
ſprengt er aus, der Poet komme erſt abends, wenn er feinen «Ritter» 
vorleſe. Vermuthlich war ſein Plan, wenn wir ſo alle mitten im 
Jubiliren über ſeinen Ritter und im Vormuſiciren des Ständchens 
ſäßen, vom Seſſel aufzuſtehen und zu ſagen: Ich bin der Mann 
ſelber. Zum Unglück für ihn und für mich verſalzte ihm ein Namens⸗ 


vetter das ganze Tedeum. Es tritt nämlich, gerade als uns Frauen 


die Herzen ſteilrecht himmelan brennen, ein edler junger Mann 
herein, den alle Mädchen für den Maler und für das Urbild des 
Ritters zugleich anſehen müſſen, nicht etwa ich allein. In einem 
Traum lßt ich einmal einer hohen himmliſchen und doch ſanften 
Geſtalt des noch ungeſehenen Dichters die Hand: gerade ſo ſah der 
Fremde aus. Da ſein Name wirklich Theudobach war, und er 
auch allerlei geſchrieben, wiewol nur über Mathematik, ſo war er 
neugierig und zornig hierhergereiſt, um zu ſehen, wer ihm hier 
ſeine Rolle nachſpiele. Kurz, in der Minute, da Nieß ſich als den 
Theudobach demaskirte, ſteht der zweite beſſere da, der ihn in die 
alte Nieß'ſche Chauve-souris-Maske zurückſteckt. Und wahrlich, wer 
nur beide nebeneinander ſtehen ſah, den 2 Theudobach in 
einer Geſtalt, ſeines rieſenmäßigen Urahns nicht unwürdig, und 
das feine Schachfigürchen Nieß, an ihm hinauf Sturm laufend, der 
mußte es machen wie ich und an alle Deine vernünftigen Rath⸗ 
ſchläge nicht denken. Ich ging nämlich öffentlich zum Hauptmann 
und erklärte ihn für den Dichter. Mir glüht hier ſchmerzlich das 
Geſicht, und ich denke an meines Vaters Wort: Durch Eiligkeit 
entſtehe oft Feuer, und durch Langſamkeit werd' es ſtärker, weil die 
Leute die Sachen gerade umkehrten. Indeß war jeder meiner 
Meinung, auch noch unter dem Abendeſſen; gleichwol lauf' ich 
jetzt als das maulbronner Sündenböckchen herum und werde von 
den andern Sündenzicklein meines Geſchlechts heimlich angemeckert. 

Jean Paul. 6 8 
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Denn Nieß ſchickte mir unter dem Eſſen meinen Brief an ihn und 
ſeinen Kupferſtich; kurz, der Staar wurde mir mit der Staarnadel 
geſtochen, und ein bischen das Herzchen dabei. 

„O, wie war ich hinter meiner Augenbinde, als hätte ich ſie 
mir vom Amor geborgt, ſo ruhig⸗froh! Wenn ich Dir erſt künftig 
einmal male, wie himmliſch der Sternenabend war, ſolange mir 
ihn nicht mein Schmerz umzog; wie rein⸗heiter ich an der Seite 
des guten Menſchen ſaß, den ich noch für den poetiſchen Traumgott 
meiner Jugendträume anſah, und wie froh ich mein Auge auf 
alles um mich warf, auf die erleuchteten Bäume, auf jeden Gaſt 
am Tiſch, wie auf die Sterne über mir; wie immer das freudige 
Herz überkochen wollte, und wie ich gern die armen Nacht⸗ 
ſchmetterlinge verſcheucht hätte, die ſich an den Lichtern zerſtörten; 
und wie ich in die aufdämmernden Wolken in Oſten mit feuchten 
Augen ſah und dachte, wie gar zu ſelig wird dich vollends dein 
beglückender Mond machen, wenn er dich ſo findet! Er fand mich 
nicht mehr ſo, er fand mich voll Scham und Gram. Ich ſah ihn 
an — Dein ſtillendes Auge wäre mir heilſamer geweſen —, ich grub 
meins ordentlich ein in ſeinen Glanz und dachte dann nach, wie 
anders, anders es geweſen wäre, wäre alles ſo geblieben, welch 
eine unvergeßliche Paradieſesnacht, die noch in keinem Traume ge⸗ 
wohnt, ich hätte durchleben und ewig im Herzen halten dürfen! 
Es ſollte nicht ſein, das zu große Glück. Indeß, glaub' ich, durch⸗ 
quellt keine Thräne ſo heißſchmelzend den ganzen Menſchen als die, 
die er fallen laſſen muß, wenn er, ebenſo heiter wie andere in einem 
weiten, duftenden, wehenden Arkadien angelangt und ſtehend, ploͤtz⸗ 
lich von irgendeinem einſamen Unglück umgriffen wird und nun 
mitten unter dem allgemeinen Geſange: «Freut euch des Lebens», 
den er mitſingt, leiſe ſagt: Freuet euch des Lebens — meins iſt 
anders. 

„Ach, wozu dies alles? Aber eine wichtige Regel macht' ich 
mir, und ich wollte, beſonders die Männer hielten ſie heilig: ſchone, 
o ſchone jede Seele bei einem Luſtfeſte, weil es ihr viel zu weh 
thut, mitten in der allgemeinen Freudenernte ganz allein gar nichts 
zu haben und doch noch, bei dem Centnerach in der Bruſt, mit 
einem leichten Lächelgeſicht dazuſtehen. Daher ſollten beſonders die 
Liebhaber und die Aeltern uns arme Mädchen mit Qualen ver⸗ 
ſchonen auf Bällen, Hochzeitsfeſten, Maienfeſten, Weinleſen. Ach, 
wir leiden nie mehr als in Geſellſchaft! Die Männer vielleicht in 
der Einſamkeit: ich weiß es nicht. 

„Jetzt ſah ich nicht mehr ab, warum ich Umſtände mit der Tafel 
machen ſollte; unglücklich konnt' ich ja in der Einſamkeit ſo gut 
ſein als in der Geſellſchaft. Ich ging davon, und ſagt' es dem 
Vater. Das Allerdümmſte, dacht' ich, denken doch die Bade⸗ 
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gäftinnen ohnehin von mir, alſo ift nichts zu verderben an den 
Dummheiten. 

„Ich konnte aber unmöglich ſchon nach Haus und unter die Dach⸗ 
enge; ich mußte ins Weiteſte; ich wollte die Sterne bei mir behal⸗ 
ten. Da ſenkte mein ganzes Herz ſich plötzlich auf die unſichtbare 
Bruſt meiner todten Mutter. Ich dachte an die Zauberhöhle, durch 
deren wunderbare Lichter ſie einſt die auf ihren Armen aufhüpfende 
Tochter durchgetragen; und ich erfragte unten im Dorfe den Höhlen⸗ 
eingang. Der Mond ſchien an die Pforte; die Kinder hatten davor 
geſpielt und Ketten von Dotterblumen und ein kleines Gärtchen von 
eingeſteckten Weiden zurückgelaſſen. Ich öffnete die Thür, um vor 
die weite, wie ein Leichnam in die Höhle begrabene Finſterniß zu 
treten; aber als der Mond ſeinen Schimmer lang hineinwarf und 
ich meinen Schatten drinnen in der Höhle liegen ſah, ſo ſchauderte 
mich's; ich ſah die Schattengeſtalt meiner Mutter in ihrem Grabe 
ſchlafen. Da eilt' ich davon und dachte mir Dich und Dein Wohl, 
um mein Herz zu wärmen. O lebe wohl!“ 

Spätere . S. „Sein Herz iſt ſein Geſicht — ich rede vom 
Hauptmann. Aus Zartheit wich er mir bisher aus, aber er ſchickte 
mir durch meinen Vater ein Blättchen, worin er alle Schuld des 
öffentlichen Misverſtändniſſes auf ſich nimmt und durch ſeine Zu⸗ 
rückziehung, um es nicht zu beſtätigen, dafür zu büßen geſteht. 
Du wirſt es leſen. Es gehe dem braven Jüngling wohl! 

„Aber unendlich ſehne ich mich aus dieſem Gottesacker voll 
blühender Neſſeln und begrabener Schönheiten hinweg an Deine 
treue Bruſt hinan. Dennoch muß ich ausharren, weil mein Vater 
nicht eher reiſen will, als bis er, wie er faſt ſo ernſthaft verſichert, 
daß man bange wird, ſeinen Recenſenten abgeſtraft. Erfahr' ich 
indeß Deine Niederkunft, ſo bin ich ohne weiteres — ohne Vater 
und ohne Wagen — zu Fuße bei Dir, bei meiner alten ſchönern 
Zeit. Sonderbar iſt's, daß hier ſo manche noch außer uns weilen, 
die alle nicht baden und nicht trinken, nämlich Nieß und ſogar der 
Hauptmann.“ 


36. Summula. 
Herzeus⸗Interim. 


Nun liefen vier Menſchen wie vier Acte immer näher in den 
Brennpunkt eines fünften zuſammen. Aber Nieß gehörte nicht unter 
die Strahlen. Nachdem er lange und vergeblich bei Theoda auf 
den Thron des Autors ſich als Menſch hinzuſetzen verſucht, nach⸗ 
dem er den vielſchneidigen Schmerz empfunden, daß ein bloßes 
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Mädchen, und ein begeiſtertes für ihn dazu, und eine Reiſegefährtin 
obendrein, den Dichtergeiſt nur als zufällige Flamme wie das 
St.⸗Elmsfeuer an ſeinen Maſten gefunden, oder nur wie Blumen 
auf rohem Stamm: ſo war er ſeiner Sache gewiß, und Theoda's 
ledig, und der Brunnenbeluſtigungen froh, nämlich des allgemeinen 
Lobes. Die Trompete der Fama bläſt am leichteſten die Mädchen 
aus dem männlichen Keen Er war jetzt im Stande, ſich ſelber 
zu leben und ſeine Unſterblichkeit einzukaſſiren: ganz Maulbronn 
ſchwamm ihm zu; er konnte — er that's auch — ſeinen Stock aus 
Vergeſſenheit liegen laſſen, damit ihn am Bademorgen die ſchönern 
Hände herumtrugen und die Herzen dabei gloſſirten. Er konnte 
mit wahrem dichteriſchen Tiefſinn überall luſtwandeln und keinen 
Menſchen bemerken, da es ihm genug war, wenn er bemerkt wurde 
in ſeinen Schöpfungen mitten am hellen Tage. Er konnte ſich hun⸗ 
dertmal öffentlich vergeſſen, um ebenſo oft an ſich zu erinnern. 
Ohnehin konnte und mußte er den maulbronner Schauſpielern als 


flügelmänniſcher Vorſouffleur vorſitzen und ſich in der umherſtehenden 


Lerntruppe wie in einem Spiegelzimmer vervielfachen. 

Dies alles heilte das Herz; denn es gab Luſt und Tumult, 
worin man eben Lieben ſo leicht verſäumt als die Chriſten an Kirch⸗ 
weihtagen Dee) die Frühpredigt. Am meiften aber wurd’ er 
von feiner Paſſion durch den Abſatz heil, den feine Haare bei den 
Damen fanden. Da er vorausſah, daß ſeine Verehrerinnen nach 
einer Reliquie von ihm ſo laufen würden als das Volk nach dem 
Lappen eines Gehenkten, wiewol jene für das Bezaubern und dieſes 
gegen daſſelbe: ſo hatt' er abſichtlich ſeine Haarſchur dem Bade 
aufgehoben und daher ſeinem Bedienten verſtattet, ſie anzukündigen 
und mit ſeiner Pegaſusmähne einen kleinen Schnitthandel anzu⸗ 
legen. In der That ſchlug die Speculation mit dem Flor von 
ſeinen Haarzwiebeln ſo gut ein als der holländiſche mit Blumen⸗ 
zwiebeln; ja eine Gräfin wollte den ganzen Artikel allein an ſich 
bringen zu einer adeligen und genialen Perrüke: ſo verſeſſen war 
alles pe die Geburten feines fruchtbaren Kopfes, es mochten Ge⸗ 
fühle oder Locken ſein. Dieſer Handelsflor ſeines Bedienten, wovon 
ihm ſelber gerade das Geiſtigſte zuwehte, das Lob, ließ ihn, wie 
gedacht, Theoda's Verluſt männlicher verſchmerzen, als er ſonſt ge: 
hofft; indeß, ob er ihr gleich ſeine Krönungen, d. h. ſeine Tonſu⸗ 
ren, nicht am ſorgfältigſten zu verhehlen ſtrebte, ſo warf er als 
heiliger Vater der Muſen doch mitten unter ſeinem Cardinalgefolge, 
aus angeborener Gutmüthigkeit, ſtatt der Bannſtrahlen ſanfte Sonnen⸗ 
blicke von Zeit zu Zeit auf die verlaſſene Geliebte, um, wie er 
hoffte, ſie dadurch unter ihrer Laſt womöglich aufrecht zu erhalten. 

Hingegen den Hauptmann ſah er kaum an, erſtlich vor In⸗ 
grimm, zweitens weil er ihn nicht ſah oder ſelten. Der gute 


Meßkünſtler, dem fich jetzt das Leben mit einem neuen Flor be— 
zogen hatte, und welchem der Brunnenlärm ſich zur Trauermuſik 
einer Soldatenleiche gedämpft, war nirgends zu ſehen als über 
den unzähligen Druckfehlern ſeines mathematiſchen Käſtner, welche 
er endlich einmal, da er ſie bisher immer nur improviſirend und 
im Kopfe umgebeſſert, von Band zu Band mit der Feder aus⸗ 
muſterte. So wenig er nun Urſache hatte, dazubleiben, ſo wenig 
hatt' er Kraft, fortzureiſen. Bracht' er ſich ſelber auf die Folter 
und auf die peinliche Frage, was ihn denn plage und nage, ſo 
fragte er nichts heraus als dies: es gehe ihm gar zu nahe, daß 
er ein unſchuldiges Frauenzimmerchen durch ſeinen misverſtandenen 
eee mit Nieß zu einer Etourderie hingelockt und ſie 
mit Gewalt in die Bußzellen der Einſamkeit gejagt. Die Wunden 
ihres Ehrgefühls, ſagt' er ſich, müſſen ſie ja noch heißer ſchmerzen 
als einen Mann die des ſeinigen; und ich wäre ja ein Hund, wenn 
ich nicht alles thäte was ich könnte, und nicht ſo weit wegbliebe 
von ihr als nur menſchenmöglich! Dennoch fuhr er oft mitten aus 
den kälteſten Rechnungen, die ihn eben weniger zerſtreuten, weil 
ſie ihn weniger anſtrengten als einen andern, zähneknirſchend und 
ſchmerzenglühend auf vom Buche — er hatte unbewußt fortgerech⸗ 
net und fortgefühlt — und ſagte: O mein Gott, was iſt denn? 
Dies hole der Teufel, o Gott! 

Ein redlicher Kriegs- und Meßkünſtler von Jüngling, der in 
ſeinem Leben nichts Weibliches weiter innig geliebt als ſeine Mutter, 
und welchem bisher das leichte Blut jo ungedämmt durch das ftill- 
offene Herz geflogen, weiß gar nicht, wie er ſich einmal einen ganz 
andern Gang und Schlag erklären und erleichtern ſoll. Er ſeufzt, 
und weiß nicht worüber und wofür. Er möchte ſterben und leben, 
tödten und küſſen, weinen und lachen; aber er kann doch nicht ſeine 
ſüßglühende Hölle auslöſchen mit allen Thränen der erſten Sehnſucht. 

Wie wohlgemuth und froh hält dagegen ein Mann wie Nieß, 
der ſchon öfter den heißen Liebegleicher paſſirt iſt, den bitterſten 
Herzensharm aus! Ordentlich mit Luſt ſchmilzt er in Thränen und 
ſchnalzt wie ein luſtiger Fiſch. Das Gefühl, das bei einem mathe— 
matiſchen Theudobach eine drückende Perle in der Auſter iſt, trägt 
er als eine ſchmückende außen an ſich. Kurz, er gehört zu den 
Leuten, wovon ich einmal Folgendes geträumt. Ich hatte aber 
vorher geleſen, wie man in Oeſterreich die Compagnien zum Beten 
ſo commandirt: „Stellt euch zum Gebet! — Hergeſtellt euch zum 
Gebet! — Kniet nieder zum Gebet! — Auf vom Gebet!“ Da der 
Flügelmann alle andächtigen Handgriffe deutlich vormacht und früher 
als die Compagnie ſein Herz zu Gott erhebt, dankend oder flehend: 
ſo kann kein Kerl aus der ganzen ſo für die Andacht zugeſtutzten 
Compagnie im Beten ſtolpern ohne eigene Schuld, und falls einer 
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eine Minute länger als der Flügelmann Gott verehrte, jo wird er 
mit Recht vom Offizier zu allen Teufeln verflucht. In meinem 
Traume aber war von einem nähern Anbeten bie Rede und waren 
mehr Commandowörter in Gang. Ich war zugleich der Offizier 
und der Flügelmann; die größte Schönheit Baireuths ſaß auf 
dem Kanapee; und ich ſagte zu meiner Rotte: „Hergeſtellt euch 
zum Anbeten! — Kniet nieder zum Anbeten! — Sehnet euch! — 
Hand geküßt! — Seufzer ausgeſtoßen! — Thränen vergoſſen! — 
Fallt in Verzweiflung! — Ermannt euch! — Aufgelacht! — Auf⸗ 
eſtanden!“ Und fo hab' ich und die Rotte das ee 
at in fo kurzer Zeit durchgemacht, daß wir fertig waren, eh' 
ich erwachte. 


37. Summula. 
Neue Mitarbeiter an allem. Bona's Brief au Theoda. 


Noch immer blieb der Doctor Strykius ungeprügelt, und Theoda 
voll Sehnſucht nach Bona, und der Hauptmann unentſchloſſen zur 
Reiſe: als der Landesherr des Badeorts ankam und mit ihm die 
Ausſicht auf neue scenes A tiroir, auf neue Spectakelſtücke und 
Scenenmaler für dieſe kleine Bühne, beſonders die Ausſicht auf die 
Erleuchtung der Höhle. 

Wird die Höhle erleuchtet, dachte der Doctor, ſo find' ich 
vielleicht einen Winkel darin, worin ich den Höhlenaufſeher (Stry⸗ 
kius) vor der Hand mit einem Imbiß der zugedachten Henkermahlzeit 
bewirthe, oder mit einem Vorſabbat ſeines Hexenſabbats: der⸗ 
gleichen wäre eben wahre Kriegsbefeſtigung im juridiſchen Sinne, 
ja ein bloßer im Finſtern recht geworfener Stein wäre wenigſtens 
eine Ouverture für ſeinen nicht offenen Kopf. In jedem Falle 
kann ich bei der Erleuchtung die Knochen der Höhlenbären, die 
darin liegen ſollen, beſſer ſuchen und holen. Der Kerl bleibt mir 
ja immer! 8 

Wirklich wurde die Erleuchtung der Höhle, gleichſam die einer 
unterirdiſchen Peterskuppel, auf den nächſten Sonntag angekündigt. 
Für Theoda nahte das mütterliche Todtenfeſt. Weiter wollt' ich 
ja hier nichts mehr! ſagte ſie. 

Vormittags am ſehnlich erwarteten Sonntag langte aus Pira 
zu Fuß der ſchweißbleiche Zoller und Umgelder Mehlhorn mit einem 
Gevatterbriefe an den Doctor an. Glaubwürdige Zeugniſſe hat 
man zwar nicht in Händen, womit unumſtößlich zu beweiſen wäre, 
daß Katzenberger auf ſeinem Geſicht über dieſe Freudenbotſchaft 
beſondern Jubel, außerordentliche Erntetänze oder Freudenfeuer, 
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mit Freudenthränen vermiſcht, habe ſehen laſſen; aber ſo viel weiß 
man zu ſeiner Ehre deſto gewiſſer, daß er ſich im höchſten Grade 
anſtrengte — er beruft ſich auf jeden, der ihn geſehen — ſtarke Freude 
zu äußern, nur daß es ihm ſo leicht nicht wurde, auf die Schwefel⸗ 
paſte ſeines Geſichts die leichten Röthelzeichnungen eines matten 
Freudenroths hinzuwerfen, beſonders wenn man bedenkt, daß er auf 
ſeinem Janusgeſicht zwei einander deckende Gefühle zu beherbergen 
hatte: Luſt und Unluſt. Kurz, er bracht' es bald dahin, daß er, da 
er anfangs ſo verblüfft umherſah wie ein Hamſter, den ein ſchwüler 
Hornung vorzeitig aus dem Winterſchlaf reißt, dann lebendig auf⸗ 
blickte und aufſprang. Gegen den gutmüthigen Mehlhorn war aber 
auch Härte ſo leicht nicht anwendbar; er ſtand da mit dem weißen 
Vollgeſicht, ſo lauter Nachgeben, lauter Hochachten und Hoffen und 
Vaterfrohlocken! Wenigſtens der Teufel hätte ihn geſchont. 

Da ohnehin an kein Abſchrecken vom Gevatterbitten mehr zu 
denken war, ſo überſchüttete ihn der Doctor mit allem, was er Beſtes, 
nämlich Geiſtiges, hatte: mit Herzensliebe, Hochachtung, innern 
Freudenregungen und dergleichen, verſchwenderiſch, gleichſam mit 
einem Pathengeſchenk edlerer Art, um nur an ſchlechte, maſſive 
Gaben gar nicht zu denken. Sein Herz fühlte ſich weit ſeliger 
dabei, wenn er eine geliebte Hand recht herzlich drücken und ſchüt⸗ 
teln durfte, als ſie füllen mußte. 

Da ihm bei jeder Geburt Misgeburten in den Kopf kamen — 
ſolche hätt’ er mit Jubel aus der Taufe gehoben und beſchenkt mit 
feinem Namen Amandus —, fo warf er, bei der Möglichkeit we: 
nigſtens einiger wiſſenſchaftlichen Misbildung, nur wie verloren die 
Frage hin: „Der Junge iſt wol höchſt regelmäßig gebaut?“ — „Herr 
Doctor“, verſetzte der Zoller, „wahrlich wir alle können Gott nicht 
genug dafür danken, er iſt aber, wie die Wehmutter ſagt, wie aus 
dem Ei geſchält für ſein Alter.“ 

„Aus dem Leuwenhoek'ſchen Ei, für fein Alter von neun Mo⸗ 
naten?“ verſetzte er etwas verdrießlich; „was? Verſteigen Sie ſich 
doch um Gottes willen nicht mit einem Anachronismus in die 
Phyſiologie!“ — „Gott, nein“, fuhr Mehlhorn fort, „und die Wöch⸗ 
nerin iſt gottlob! ſo friſch wie ich ſelber.“ — „Ja, das iſt ſie, 
Gott ſei Dank!“ rief Theoda nach der Leſung des Briefchens von 
Bona, in das wir alle auch hineinſehen wollen, und ſtürzte vor 
Freude dem Zoller an den Hals, der mühſam einen dicken Shawl 
unter der Umhalſung aus der Taſche herausarbeitete, um ihn zu 
übergeben: „Noch heute“, ſagte ſie, „geh' ich zu Fuße mit Ihnen 
und laufe die ganze Nacht durch, denn ſie verlangt mich, und nichts 
ſoll mich abhalten.“ Bona hatte ſie allerdings zum Schutzengel, 
weniger ihrer Perſon als des Haushaltens angerufen, aber eigent⸗ 
lich nur, um ſelber Theoda's Engel zu ſein, deren unglückliche Lage, 
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wo nicht gar unglückliche Liebe, fie nach ihren letzten Tageblättern 
zu kennen glaubte und zu mildern vorhatte. 

Allein Mehlhorn konnte ſein Ja und ſeine Freude über die 
ſchnelle Abreiſe nicht ſtark genug ausdrücken, ſondern blos zu ſchwach; 
denn da der Mann einen Tag und eine Nacht lang mit ſeinem 
Gevatterevangelium auf den Beinen geweſen, ſo ſehnte er ſich herz— 
lich, in der nächſten ſtatt auf den Beinen nur halb ſo lange auf 
dem Rücken zu ſein im Bette. Der Vater ſagte, er ſtemme ſich 
nicht dagegen, gegen Theoda's Abreiſe; überall laſſ' er ihr Freiheit. 
Er ſah zwar leicht voraus, daß ſie der Umgelder als galanter Herr 
unterwegs koſtfrei halten würde; aber ſolchen elenden Geldrückſichten 
hätt' er um keinen Preis die Freiheit und die Freilaſſung einer 
volljährigen Tochter geopfert. Dazu kam, daß er ſich öffentlich ſei⸗ 
nes Gevatters ſchämte; der Zoller war nämlich in der gelehrten 
Welt weder als großer Arzt noch ſonſt als großer Mann bekannt. 
Was er wirklich verſtand, das Zollweſen, hatte Katzenberger ihm 
längſt abgehört; aber der Doctor gehörte eben unter die Menſchen, 
welche ſo lange lieben, als ſie lernen: was die armen Opfer ſo 
wenig begreifen, welche nie vergeſſen können, daß ſie einmal von 
dem Uebermächtigen geachtet worden. 

Katzenberger's Herz war in dieſer Rückſicht vielleicht das Herz 
manches Genies, wenigſtens ſo etwas von moraliſchem Leerdarm. 
Bekanntlich wird dieſer immer in Leichen leer gefunden, nicht weil 
er weniger voll wird, ſondern weil er ſchneller verdaut und fort⸗ 
ſchafft. Und ſo gibt's Leerherzen, welche nichts haben, blos weil 
ſie nichts behalten, ſondern alles zerſetzt weitertreiben. 

Aber ſchnell nach der Einwilligung des Doctors erkannte die 
vorher freudenberauſchte Theoda die nähern Umſtände der Zeit. 
Hier fiel ihr Licht auf ihren unbeſonnenen Antrag, den Gevatter 
todtzugehen. Sie nahm ihn erſchrocken zurück und ſchlug ihm 
ſofort den ſchönern und hellern Gang vor, den in die abends er⸗ 
leuchtete Höhle. Aber um ſich für ihr Entſagen zu belohnen, las 
ſie den folgenden Brief der Kindbetterin wieder und ruhiger: 

„Herz! Ich darf Dir nicht viel antworten auf alle Deine gelehrten 
Briefe. Ich bin dieſe Nacht niedergekommen und zwar mit einem herr⸗ 
lichen, großen Jungen, der wie das Leben ſelber ausſieht, und ich ärgere 
mich nur, daß ich ihn nicht gleich an die Bruſt legen darf, meinen 
ſchreienden Amandus. Auch ich bin nicht ſonderlich ſchwach, ob mir 
gras der Phyſikus Briefſchreiben und Aufſtehen bei Seligkeit ver⸗ 
oten. Du haſt, Du Leichte, Dein dickes Halstuch, das Du durchaus 
in der Abendkälte nicht entrathen kannſt, bei mir liegen laſſen, Du 


Leichtſinnige, und mein einfältiger Mehlhorn konnte es in allen 


Kommoden nicht herausfinden, bis ich endlich ſelber aufſtand und es 
erſt nach einer Stunde ausſtöberte, weil der Menſch den Shawl für 


einen Mantel oder jo etwas angeſehen und unter die andern Sachen 
hineingewühlt hatte. Zur Strafe muß er Dir in der Rocktaſche 
das bauſchende Ding hintragen. Aber wie ich leſe, biſt Du ja um 
und um mit lauter Fallgruben von Mannsleuten umgeben. „ 
komme doch recht bald nach Pira und pflege mich, und wir wollen 
darüber recht ordentlich reden, denn ich kann die Feder nicht führen 
wie etwa Du. Deinen Nieß könnt' ich keine Stunde leiden, der 
Hauptmann wäre mehr mein Mann. So einen mußt Du einmal 
haben, einen Vernünftigen und Geſetzten, keinen Phantaſten, denn 
ich wundere mich oft, wie Du bei Deinem Verſtande und Witze, wo 
wir Weiber alle dumm vor Dir ſtehen, doch fo närriſch und uns 
überlegt handeln und Dir oft gar nicht ſogleich helfen kannſt, aber 
doch andern die herrlichſten Rathſchläge ertheilſt. Hätte ich Deine 
Feder und wäre fo vif wie Du, ich wollte mich in der Welt ganz 


anders ſtehen. Jedoch bin ich herzlich zufrieden mit meinem Mehl: 


horn, da er's mit mir auch iſt in unſerer ganzen Ehe, weil er ein: 
ſieht, daß ich die Hausſachen und Weltſachen ſo gut verſtehe wie 
er ſein Zollweſen. Nur bitte ich Dich inſtändig, mein Herz, laſſe 
ja niemals zu, daß ihm Dein Herr Vater etwa aus Höflichkeit viel 
mit Wein zuſpricht; Mehlhorn's ſchwacher Kopf verträgt auch den 
allerſchlechteſten Krätzer nicht, den ihm etwa Dein Herr Vater vor⸗ 
ſetzen möchte, ſondern er ſpricht darauf ordentlich kurios⸗ſtolz, und 
ſogar, ſo ſehr er mich auch liebhat, gegen mein Hausregiment, 
was Dir gewiß nicht lieb über Deine alte Freundin zu hören wäre. 
Und Dich, wilde Fliege ſelber, beſchwör' ich hier ordentlich, gieße 
im Bade vor ſo vielen Leuten nicht Dein altes Theelöffelchen voll 
Arak in Deinen Thee, denn Du hältſt immer den Löffel zu lange 
über der Taſſe und gießeſt fort zu, wenn es ſchon überläuft, und 
dann überläuft es bei Dir auch, wenn Du dieſe Wirthſchaft trinkſt. 


Thu es ja nur bei mir, nur nicht dort. — Nun ſo komme nur 


recht ſchleunig zu 
Deiner 
Bona. 


„Schreibe mir's wenigſtens, im Falle Du nicht kannſt. Deine 
Tanzſchuhe haſt Du auch ſtehen laſſen, und er hat ſie mit ein⸗ 
geſteckt.“ 

So weit der Brief. 

Was nun den zu Gevatter gebetenen Katzenberger anlangt, ſo beſaß 


er zu viel Ehrgefühl und Geld, als daß er ſich nicht hätte verpflichtet 


fühlen ſollen, ſeinen Gevatter an der öffentlichen Wirthstafel mit 
ſchlechtem Tiſchkrätzer zu erfreuen und ihn eine glänzende Tafel voll 
Blasmuſik abgraſen zu laſſen, wo außer Grafen und Herren der 
Voölkerhirt ſelber ſaß. So wurde denn ein erſter Tiſch- oder Fechter⸗ 
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ang verabredet und angetreten, wohin, denk' ich, alles, was in der 
ünftigen Nachwelt Anſpruch auf höhere Bildung macht, uns ohne 
weiteres, wenn auch in bedeutender Ferne, nämlich von Zeit, ohne⸗ 
hin nachfolgen wird. 


38. Summula. 
Wie Katzenberger ſeinen Gevatter und andere tractirt. 


Auch Theoda begab ſich wieder an die öffentliche Tafel, nämlich 
zum letzten mal und an dem Arme des Zollers, der, ganz ſtolz auf 
die Ehre einer ſo vornehmen Nachbarſchaft und auf den Schein, 
weniger der Gaſt des Vaters als der Wirth der Tochter zu ſein, 
ſie an ihren Seſſel geleitete. Es iſt zweifelhaft, ob ihr Entſchluß 
der öffentlichen Erſcheinung blos von ihrer Gevatterfreude herkam, 
oder von ihrer Achtung gegen Mehlhorn, der ohne ihre Nachbar⸗ 
ſchaft nur eine ſehr kalte an der väterlichen finden konnte, oder 
vom Gedanken der Abreiſe und vom Aufwachen ihres alten Stolzes, 
oder — wer könnt' es wiſſen — vom Wunſche, an der Tafel einen 
Fürſten zum erſten mal zu erblicken oder gar den Hauptmann 
Theudobach zum letzten mal, oder von der Ausſicht in die abends 
aufleuchtende Edengrotte, oder aus unbekannten Urſachen; ſehr 
zweifelhaft, ſag' ich, iſt es, aus welcher von ſo vielen Urſachen ihre 
Umänderung entſprang, und mein Beweis iſt der, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, alle dieſe Gründe zuſammen, ſammt allen unbekannten, 
haben mitgewirkt. 

Theoda ſollte diesmal immer froher werden. Noch vor dem Eſſen 
ſah ſie ihren Vater über hundert Vaterunſer lang vom Fürſten ge⸗ 
halten und gehört. Der Fürſt hörte, wie andere Fürſten, Gelehrte 
aller Art faſt noch lieber und noch länger, als er ſie las, vollends 
einen, der wie Katzenberger nicht ſein Landeskind, ſeine Landes⸗ 
plage, oder ſonſt von ihm abhängig war. Er befragte ihn beſonders 
über die Heilkräfte des Brunnens. Der Doccor ſetzte ſie ſehr hoch 
hinauf und ſagte, er habe ein kleines chemiſches Tractätchen in der 
Taſche, worin er dargethan, der maulbronner Brunnen vereinige 
als Schwefelwaſſer alle Kräfte des aachner, des zayſenhauſer im 
Würtembergiſchen und des Wildbads zu Abach, wie ſchon das häß- 
liche Stinken nach faulen Eiern verſpreche. Hier wollt' er das 
Tractätchen aus der Taſche ziehen, brachte aber dafür einen langen 
Bärenkinnbacken mit Zähnen halb heraus, den er in der Bärenhöhle 
ſchon ohne Hülfe der Illumination aufgefunden und zu ſich geſteckt. 
„Ei, wie böſe!“ ſagt' er, „hab' ich die Unterſuchung doch zu Hauſe 
gelaſſen. Aber ich habe immer die Taſchen voll anatomiſcher Prä⸗ 
parate.“ Der Fürſt, leicht den verpönten Knochendiebſtahl und 
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willkürlichen Knochenfraß wahrnehmend, ging lächelnd darüber mit 
der Bitte hinweg, ihm den Tractat zu ſenden, und that die Frage, 
ob es ihm im Bade gefalle. „Ungemein“, verſetzte er, „ob ich es 
gleich nicht ſelber gebrauche; aber fur einen Arzt iſt ſchon der An⸗ 
blick ſo vieler Preßhaften mit ihrer unterhaltenden Mannichfaltigkeit 
von Beſchwerden, die alle ihre eigene Diagnoſe verlangen und alle 
verſchieden zu heben ſind, eine Art Brunnenbeluſtigung, gleichſam 
eine volle Flora von Welkenden. Der ordentliche Brunnenarzt 
freut ſich hier wie ein Lumpenſammler, wenn recht viel zerriſſen iſt; 
es gibt dann unter dem Lumpenhacker viel verklärtes feines Poſt⸗ 
papier in die andere Welt zu liefern, und der Badeort iſt ein 
ſchöner Vorhof zum Kirchhof.“ Den Fürſten wunderte und erfreute 
am Arzte ſehr die Satire auf den eigenen Stand, und er lächelte; 
allein er bedachte nicht, daß eigentlich jeder am meiſten über ſeinen, 
als den ihm bekannteſten, der Hofmann über den Hof, der Autor 
über das Schriftſtellerweſen, ja der Fürſt über ſeinesgleichen, Spott 
ausgießt, nur ihn aber andern nicht gern erlaubt. „Rathen Sie 
mir doch, Herr Profeſſor“, fragte der Fürſt, „welche Motion iſt die 
beſte?“ — „Gehen, Durchlaucht, als die rechte Mitte zwiſchen Reiten 
und zwiſchen Fahren“, antwortete Katzenberger. — „Aber ich gehe 
täglich, und es hilft nur wenig“, verſetzte der dickleibige Regent. — 
„Wahrſcheinlich darum“, ſagte der Doctor, „weil Höoͤchſtderoſelben 
vielleicht nur mit den Füßen gehen, was zum Theil ſeine Nachtheile 
hat“ — der Fürſt ſah ihn fragend an — „denn auch mit den Händen 
muß zu ſelber Zeit gegangen und ſich bewegt werden, da wir Säuge⸗ 
thiere in Rückſicht des Körpers ja Vierfüßer find, wie Moſkati 
ſehr gut, nur mit Uebertreibungen, bewieſen.“ Er ſetzte nun die 


Sache mehr ins Licht und zeigte: das Venenblut ſteige ohnehin 


ſchwer die Füße herauf, häufe ſich aber noch mehr in ihnen an, 
wenn man ſie allein in Bewegung und Reizung ſetze; und dann 
ſei für den ganzen übrigen Blutumlauf nur ſchlecht gejorgt.* Da⸗ 
her müſſen durchaus die Oberfüße oder Arme als Mitarbeiter — 
wenigſtens von hohen Perſonen, die mit ihnen nicht am Sägebocke, 
oder hinter dem Garnweberſtuhl, oder auf der Drechſelbank hantieren 
wollen — gleich ſtark mit den Unterfüßen auf- und abgeſchleudert 
werden, zumal da ſchon nach Haller, in ſeiner „Phyſiologie“, das ein⸗ 
fache Aufheben eines Armes den Puls um viele Schläge verſtärke. 
Und hier machte der Doctor dem Fürſten den officinellen Gang mit 
gehenden Perpendikelarmen ſo geſchickt vor, daß er wie ein traben⸗ 
des Pferd Ober- und Unterbeine in entgegengeſetzter Richtung vor⸗ 
wärts und hinterwärts ſchlug; und die ganze Badegeſellſchaft ſah 


* Daſſelbe bemerkt Puchelt in dem köſtlichen Werke „Ueber das Venenſyſtem in 
irn krankhaften Verhältniſſen“; ein Werk, worin der Gang des Unterſuchens 
en Verfaſſer jo auszeichnet als der Gewinn durch daſſelbe. 


von ferne den unbegreiflichen und unehrerbietigen Schwenkungen des 
Doctors vor dem Fürſten zu. „In der That“, ſagte der Fürſt 
lächelnd, „dies muß man verſuchen, wenn auch nicht in großer 
Geſellſchaft.“ — „Dann“, fuhr der Doctor fort, „kann man noch 
mehr thun. Da eigentlich das Säuern oder Entkohlen des Bluts 
das Ziel alles Luſtwandelns iſt, ſo halt' ich auf Spaziergängen 
meinen Mund außerordentlich weit aufgeſperrt, um ſo die Luft 
ſtromweiſe in meine Lungen einzuſchütten zum Oxydiren. Ja, ich 
darf Ihrer Durchlaucht vorſchlagen, daß Sie in Zeiten, wo das 
Wetter nicht zum Gehen iſt, dafür das Reden recht gut wählen 
können, weil dieſes das Blut herrlich ſäuert durch das ſchnellere 
Einathmen der Lebensluft und das Ausathmen der Stickluft. Da⸗ 
her erkranken wir Profeſſoren häufig in den Ferien durch Ausſetzen 
der Vorleſungen, mit welchen wir uns zu ſäuern und zu entkohlen 
pflegen. Auch der treffliche, in unſern Zeiten zu wenig erwähnte 
Unzer, Ihro Durchlaucht, bemerkt im achtzigſten Stücke ſeines 
«Arztes» ganz wahr, daß den Verrückten das unaufhörliche Sprechen 
und Singen die Motion erſetze.“ 

Da nahm endlich der Fürſt von dem berühmten Gelehrten, der 
ſeinen Bückling mehr nur mit dem innern Menſchen machen konnte, 
obwol nur vor einem van Swieten, Sydenham, Haller, Swift, mit 
größerer Höflichkeit Abſchied, als Katzenberger verhältnißmäßig er⸗ 
widerte, ja mit zu großer faſt. Warum aber? Vielleicht weil über⸗ 
haupt Fürſten gern dem fremden Gelehrten am höflichſten begegnen 
— weil ihre Höflichkeit ſie noch nichts koſtet, weil ſie ihn erſt angeln 
wollen; weil ein von innen aus Freigemachter bei ihnen unter die 
Biere und Freifrauen tritt, d. h. unter ihresgleichen; weil die 

ache ohne Folgen, gute ausgenommen, iſt; weil die Fürſten gern 
alles thun, aber nur einmal, auch das Beſte; weil die ganze Sache 
kurz abgethan und lang abgeſprochen wird; weil ſie dan in Er⸗ 
ſtaunen ihrer Herablaſſung ſetzen wollen, welches bei Unterthanen fie 
zu viel koſten würde; weil fie vom Manne ſpäter an der Tafel 
etwas ſagen wollen und ihn alſo vorher etwas ſagen laſſen müſſen; 
und weil ſie eben daſſelbe ohne alle Gründe thäten, um ſo mehr, da 
ſie den beſagten Mann ſchon halb vergeſſen, wenn er noch daſteht, 
und ſich nach Jahren nicht gut mehr erinnern, wer der Menſch ge⸗ 
weſen — und endlich weil es doch, beim Himmel, auch Fürſten gibt, 
welche, wie Friedrich II., die ſchoͤnſte Ausnahme machen und einen 
Gelehrten noch höher würdigen als ein Gelehrter. 

Indeß auch einheimiſche Schriftſteller könnten die Sache benützen 
und ſich vor ſolchen von ihren Fürſten, die auf ihnen, wie Sultane 
auf verſchnittenen niedergebückten Zwergen, ſich in den Sattel ſchwin⸗ 
255 wollen, geradezu als Tanzbären aufrichten und auf die Hinter⸗ 
üße treten. Um ſo unbegreiflicher bleibt es darum, daß bisher die 
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Aerzte und die Rechtsgelehrten gegen die höhern Stände nicht zehn: 
mal gröber ausfallen, als ſie thun, und nicht ſo grob, als die Vir⸗ 
tuoſen der Zeichen-, der Ton-, ver Schau- und der Tanzkunſt längſt 
gethan; denn ohne jene, die ja erſt Langleben und Wohlleben ver⸗ 
ſchaffen, ſind alle Springer und Geiger unbrauchbar, indem alle 
Philoſophen darüber einig ſind, daß man, um wohl zu leben, zu⸗ 
vörderſt leben müſſe. Doch ſprech' ich jenen nicht alle Grobheit ab, 
ſondern nur den größten Grad. Etwas anderes ſind Dichter, Welt⸗ 
weiſe und Moraliſten, ja Prediger (in unſern Tagen): dieſe können 
nie höflich genug ſein, weil ſie nie unentbehrlich genug ſind. 

Endlich ſetzte ſich der Doctor mit dem Glanze, den er als ein 
Lichtmagnet an ſich gezogen vom Fürſtenſterne, kalt zu ſeinem Mehl⸗ 
horn und ſeiner Tochter. Der Umgelder hätte beinahe den Hunger 
verloren vor Anbetung des Fürſten und vor Bewunderung Katzen⸗ 
berger's, der ſo leicht mit jenem discurrirt hatte. Unter dem Eſſen 
lenkte der Doctor die Rede aufs Eſſen und merkte an: er wundere 
ſich über nichts mehr, als daß man bei der Seltenheit von Cadavern 
und vollends von lebendigen Zergliederungen ſo wenig den für die 
Wiſſenſchaft benutze, in dem man ſelber ſtecke, beſonders im Som⸗ 
mer, wo todte faulen. „Wär' es Ihnen zuwider, Herr Mehlhorn, 
wenn ich jetzt z. B. den Genuß der Speiſen zugleich mit einem Ge⸗ 
nuſſe von anatomiſchen Wahrheiten oder Seelenſpeiſen begleitete?“ — 
„Mit tauſend Wohlgefallen, theuerſter Herr Doctor“, ſagt' er, „ſo⸗ 
bald ich nur capabel bin, Ihrer gelehrten Zunge zu folgen.“ — „Sie 
brauchen blos zu meinem Sprechen zu käuen; nämlich blos von der 
Käufunction will ich Ihnen einen kleinen wiſſenſchaftlichen Abriß 
geben, den Sie auf der Stelle gegen Ihre eigene, als gegen leben: 
diges Urbild, halten ſollen. un gut, Sie käuen jetzt; wiſſen 
Sie aber, daß die Hebelgattung, nach welcher die Käumuskeln Ihre 
beiden Kiefern bewegen, eigentlich nur den untern, durchaus die 
ſchlechteſte iſt, nämlich die ſogenannte dritte, d. h. die Laſt oder der 
Bolus iſt in der größten Entfernung vom Ruhepunkt des Hebels; 
daher können Sie mit Ihren Hundezähnen keine Nuß aufbeißen, ob⸗ 
wol mit den Weisheitszähnen. Aber weiter! Indem Sie nun den 
Farſch da auf Ihrem Teller erblicken, ſo bekommt — bemerken 
Sie ſich jetzt — die Parotis, hier ungefähr liegend, ſowie auch die 
Speicheldrüſe des Unterkiefers, Erectionen, und endlich gießt ſie 
durch den ſtenoniſchen Gang dem Farſche den nöthigen Speichel zu, 
deſſen Schaum Sie wie jeder andere blos den ausdehnenden Luft⸗ 
arten verdanken. Ich bitte Sie, lieber Zoller, fortzukäuen, denn 
nun fließt noch aus dem ductus nasalis und aus den Thränen⸗ 
drüſen alles nach, woraus Sie Hoffnung ſchöpfen, ſo viel zu ver⸗ 
dauen, als Sie hier verzehren. Nach dieſem Seedienſt kommt der 
Landdienſt.“ 


| 
| 
| 
I 
i 
| 
| 
| 


94 


Hier lachte der Zoller über die maßen, theils um höflich zu er⸗ 
ſcheinen, theils das Misbehagen zu verhehlen, womit er unter dieſem 
Privatiſſimum von Lehrcurſus alles verſchlang; gleichwol mußt' er 
fortfahren zu genießen. 

„Ich meine unter dem Landdienſt dies: jetzt greift Ihr Trom⸗ 
petermuskel ein und treibt den Farſch unter die Zähne; Ihre 
Zunge und Ihre Backen ſtehen ihm bei und wenden und ſchaufeln 
hin und her. Ausbeugen kann der Farſch unmöglich, auswandern 
ebenſo wenig, weil Sie ihn mit zwei häutigen Klappen, Wangen 
im gemeinen Leben, und noch mit dem Ringmuskel oder Sphinkter 
des Mundes — dies iſt nur Ihr erſter Sphinkter, nicht Ihr letzter, da⸗ 
mit correſpondirender, was ſich hier nicht weiter zeigen läßt — auf das 
ſchärfſte inhaftiren und einklammern, kurz, der Farſch wird trefflich 
zu einem ſogenannten Biſſen, wie ich ſehe, zugehobelt und einge⸗ 
feuchtet. Nun haben Sie nichts weiter zu thun, und ich bitte Sie 
um dieſe Gefälligkeit, als den fertigen Belus in die Rachenhöhle, 
in den Schlundkopf abzuführen. Hier aber hört die Allmacht Ihres 
Geiſtes, mein Umgelder, gleichſam an einem Grenzeordon auf, und 
es kommt nun nicht mehr auf jenes ebenſo umerlläricche als erhabene 
Vermögen der Freiheit — unſer Unterſchied von den Thieren — 
an, ob Sie den Farſchbiſſen hinunterſchlucken wollen oder nicht, den 
Sie noch vor wenigen Secunden auf den Teller ſpeien konnten; 
ſondern Sie müſſen, an die Sperrkette oder Trenſe Ihres Schlundes 
eheftet, ihn nun hinabſchlingen. Jetzt kommt es auf meine gütige 
Zubörerſchaft an, ob wir den Biſſen des Herrn Zollers begleiten 
wollen auf ſeinen erſten Wegen, bis wir weiterkommen.“ 

Mehlhorn, dem der Farſch ſo ſchmeckte wie Teufelsdreck, ver⸗ 
ſetzte: Wie gern er ſeines Parts dergleichen vernehme, brauch' er 
wol nicht zu beſchwören; aber auf ihn allein komm' es freilich 
nicht an. — „Ich darf denn fortfahren?“ ſagte der Doctor. — „Vor⸗ 
trefflicher Herr“, verſetzte eine ältliche Dame, „Ihr Discurs iſt 
gewiß über alles gelehrt, aber unter dem Eſſen macht er wie deſpe⸗ 
rat.“ — „Und dies iſt“, erwiderte er, „auch leicht zu erklären; denn 
ich geſtehe, daß ich ſelber unter allen Empfindungen keine kenne, die 
ſtärker, aber auch grundloſer iſt, und die weniger Vernunft an⸗ 
nimmt, als der Etel thut. Nur zwei Beiſpiele ſtatt tauſend: Ich 
hielt mir im vorigen Herbſte ein Paar lebendige Schnepfen, die ich 
mit unſaglicher Mühe zahm gemacht, theils um ſie zu beobachten, 
theils um fie auszuſtopfen und zu ſkeletiren. Da ich nun meinen 
Gäſten gern Ausgeſuchtes vorſetze, ſo bot ich einigen Leckermäulern 
darunter Schnepfendreck, wie gewöhnlich mit Butter auf Semmel⸗ 
ſcheiben geröſtet, an und zwar ſo, wie ihn täglich meine beiden 
Schnepfen unmittelbar lieferten. Aber ich darf Sie als ehrlicher 
Mann verſichern, meine Gnädige, auch kein einziger bezeigte ſtatt 


einiger Luft etwas anderes als ordentlichen Abſcheu vor dem vor: 

eſetzten Dreck; und weshalb eigentlich? Blos deshalb — nun 
omm' ich auf unſern Punkt — weil das Schnepfengedärm nicht 
mit auf die Semmelſcheiben geſtrichen war und die Gourmands 
nur bloßen Netto⸗ und keinen Bruttodreck vor ſich erblickten. Ich 
bitte aber hier jeden vernünftigen Mann, zu urtheilen, ob ich 
meine Sumpfvögel, da ſie ganz die Koſt erhielten: Regenwürmer, 
Schnecken und Kräuter, aus der ſie von jeher dem Liebhaber wie⸗ 
der eine Koſt auf den erſten Wegen zugeführt — ob ich, ſag' ich, 
ſolche etwa abſchlachten ſollte, wie jener ſeine Henne, die ihm täg⸗ 
lich goldene Eier legte, um gleichſam die Legedärme aufzutiſchen. 
Es kommt mir vor, als ob ſolche Liebhaber die nußbraunen Locken 
der ſchönen Damen am Tiſche nicht anders nach ihrem Geſchmack 
finden könnten als noch in Papilloten eingemacht. Man denke doch 
an den Dalai Lama, der ſeine Verehrer, die größten Fürſten und 
Gläubige, auch täglich mit ſeinen eigenen Schnepfenreliquien be⸗ 
ſchenkt; aber keinem darunter iſt es noch eingefallen, dieſen aſiati⸗ 
ſchen Papſt wie eine Schnepfe zu ſchießen oder zu würgen, um ihn 
in Bauſch und Bogen zu haben, ſondern man iſt zufrieden mit 
dem, was er geben kann. 

„Dies iſt das eine Beiſpiel vom Unſinne des Ekels. Kurz, nichts 
iſt ſo rein, ſo einheimiſch und ſo zugeartet und bleibt ſo gern tage⸗ 
lang — was nichts Fremdes kann — in unſerm Munde als etwas, 
wovon der Beſitzer, wenn es heraus wäre, keine halbe Theetaſſe 
trinken könnte: Speichel. Iſt aber dies kein wahrer Unſinn, ſo 
wär's auch keiner, ſondern vernünftig, wenn ich meinen trefflichen 
Herrn Collegen Strykius verabſcheute aus Ekel, blos weil er, obwol 
mir in Wiſſenſchaft und Streben fo verwandt und durch Freund: 
ſchaft gewiſſermaßen ein Theil meines Innern, außer mir ſtände 
neben meinem Stuhle.“ 

Daneben war wirklich der Brunnenarzt Strykius im Muthe des 
Wein⸗Nachtiſches getreten. Ueber des Doctors Muth und Glück 
bei dem Fürſten und beſonders über das Armwerfen des einen 
und über das Lächeln des andern konnt' er kaum zu ſich kommen; 
denn er ſelber lag, kaum von einem Fürſtenfinger berührt, wie 
manche Raupen, gebogen und ſteif da, oder fiel wie eine Hang⸗ 
ſpinne am Faden nieder auf den Boden; und er würde als Ge⸗ 
burtshelfer eines Kronprinzen unter den fürſtlichen Wehen höchſtens 
geſagt haben: Wollen Ihre Durchlaucht nicht die hohe Gnade haben, 
einzutreten in die Geburt, und das Licht der Welt erblicken? Auch 
wollte er ſeinem Landesherrn von weitem ſeine innigen Verſtändniſſe 
mit einem ſo gelehrten Manne vorzeigen. Aber Katzenberger ließ 
ihn ſeinen Schein und ſein Annähern ziemlich bezahlen; denn er 
kam auf einem ſchwachen, nicht ſehr maskirten Umwege auf ſeinen 


Recenſenten zurück. Der Umweg war blos die Einſchränkung des 
vorigen Satzes über den Abſcheu, nämlich die Bemerkung, daß ihn 
allerdings ſein Kunſtrichter, obwol Handwerksgenoß, anekele. Er 
ſprach davon, was wir leider fo oft in dieſem Werkchen geleſen: 
von der Sünde, Eine Stimme für mehrere, für drei Inſtanzen zu 
verkaufen, Einen Geſchworenen Meineidigen für eine Jury, Einen 
Judas für elf Apoſtel. Er brachte dann wieder — was wir alle 
leider ſo oft von ihm gehört, ſodaß ich die Leſer faſt noch mehr 
bedauere als mich — die alten kalten Einkleidungen ſeines künftigen 
Ausprügelns zu Markte und äußerte — denn ich führe nicht alles 
an —: ihn quäle ſehr die Wahl, wie er's zu halten habe, da er von 
der einen Seite recht gut dem Kunſtrichter blos die Haare ausziehen 
könne, weil, nach Aretäus, ſchon bloßes Abſcheren Wahnſinn heile, 
wie an den Titusköpfen der Revolution noch zu ſehen; aber da 
er auch von der andern Seite noch ſtärker zu Werke gehen und den 
Kerl wie Bierflaſchen durch Schrot reinigen könne, welcher Schrot, 
freilich anders als bei der Flaſche, blos durch einen Schuß in ihn 
u bringen wäre, wiewol man bei Blei des Feindes Geſundheit 
Herz riskire, weil daſſelbe ſtets vergifte, es fließe nun langſam und 
ſüß in Wein aufgelöſt in den Magen, oder es fahre im ganzen roh 
durch den Magen und Leib. 

„Bon!“ verſetzte Strykius und verſtand Spaß. „Wer Leben 
wiedergibt, kann es auch zurücknehmen, und Sie können ermorden, 
weil Sie oft genug geheilt haben. Doch Scherz beiſeite! Ich habe, 
guter Katzenberger, Ihre köſtlichen Werke erſt nach den Recenſionen 

eleſen.“ i 

2 „Ganz natürlich!“ unterbrach der Doctor. — „Und ich habe 
etwas darin gefunden, was ich noch von niemand gehört, daß Sie 
nämlich einem berühmten Engländer aufs Haar gleichen“, fuhr 
Strykius fort. j 

„Wem aufs Haar?“ fragt’ er. 

„Dem wadern Doctor und Romancier Smollet in London; 
weniger in Wiſſenſchaft — denn hier weiß ich nicht genau, ob 
Smollet beſondere Vorzüge beſeſſen — als im Humor: wie, Herr 
Doctor?“ 

„Prügelſcenen“, verſetzte der, „hat er allerdings einladend dar⸗ 
geſtellt, und inſofern dürft' ich etwas von ihm haben, wiewol nicht 
in theoretiſcher Darſtellung, ſondern etwa in praktiſcher; denn ich 
frage Sie als Unbefangenen ernſtlich, ob es eine größere Halunkerei 
gibt, als mit ſieben Stimmen aus drei Cerberuskehlköpfen — —“ 


„Wir kennen dies, Freund. Vielleicht haben wir beide etwas 


getrunken, wenigſtens ich“, ſagte Stryk; „Sie bleiben Smolletus 
secundus. Aber zum Zeichen, wie mich auch das Kleinſte an Ihnen 
intereſſirt, ſag' ich Ihnen ganz leiſe ins Ohr: Ihre linke Beinkleider⸗ 


ee 
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ſchnalle iſt eine ſtählerne, und die rechte iſt bronzen. Sie verzeihen 
doch, mein Trefflicher, einem pe rl der ſich gleichfalls nicht von 


gelehrten Zerſtreuungen für frei erklärt, dieſe freimüthige Bemerkung, 
die ich wahrhaftig blos wegen einiger Augen und Blicke der er⸗ 
bärmlichſten Gemeinheit gemacht.“ — „Schon vor Jahren“, verſetzte 
der Doctor, „ſeitdem ich von jedem Paare eine Schnalle verloren, 
hab' ich meine Knie ganz abſichtlich ſo eingeſchnallt, weil ich mir 
immer ſagte: da jeder nur Eine Schnalle auf einmal bemerken 
kann und dann eine 5 vorausſetzt, was müßte dies für ein 
Narr ſein, der auf beide Schnallen Jagd machte und ſo ihren 
Unterſchied ſich recht einkeilte! Hatt' ich aber wol unrecht, mein 
Freund?“ Katzenberger war mit einem unüberwindlichen Haß 
egen das Aufwallen knechtiſcher Herzlichkeit, gegen jenes ekle Ueber⸗ 
fließen der Liebedienerei da geplagt, wo er gerade Gallergießungen 
vorgereizt und erwartet hatte, und hier war er leichter von fremder 
Süßlichkeit zu erbittern als von Bitterkeit ſelber. 

Da er nun das Seinige gethan, nämlich geſagt, ſo richtete er 
die Frage: „Kommt der Leibmedicus Semmelmann doch dem Für⸗ 
ſten nach?“ mit einer ſeltſamen Miene an Strykius, welche faſt 
thun ſollte, als wolle ſie Erbitterung und Hinterliſt verbergen. 
Strykius ſtarrte plötzlich in eine ganz neue, aber hübſche Perſpective 
hinein, glaubte zu wittern, daß der Doctor den Leibmedicus Semmel⸗ 
— 15 den prügelbaren Recenſenten halte, und verſetzte: „Künftige 

oche!“ 


39. Summula. 


Doctors Höhlenbeſuch. 


Eine Stunde vor Sonnenuntergang war die Höhle mit Lampen 
erleuchtet. Der Brunnenarzt, zugleich Höhleninſpector, hatte einen 
flüchtigen aber guten Einfall, als er im engen, langen Eingange 
ſtand. Katzenberger's kalte Handhabung ſeiner, zumal vor den 
Augen ſeines Fürſten, hatt' ihn wahrhaft verdroſſen; denn gern 
ließ er ſich Herabwürdigung gefallen, aber ſeine Ehrgefühl litt em⸗ 
pfindlich, ſobald man ſie ihm nicht unter vier Augen anthat. Daher 
gerieth er auf den Gedanken: jetzt, wenn der Doctor durch die wie 
ein Sperrkreuz laufende Thür in den engen düſtern Gang eintrete 
und einige Minuten lang vom Tageslichte ſo blind in dieſe untere 
Welt komme als ein neugeborener Fund in die obere, ihm auf ſeine 
beißigen Antikritiken eine leiſe anonyme Antwort zu geben. Dieſe, 
hoffte er nun, würde erſchöpfend ſein, wenn ſie ſeinen Geiz und 
ſeine Geburtshelferkunſt zugleich angriffe. Aus dieſem Grunde legte 
er ſein ſpaniſches Rohr wie eine Lanze gegen die einzige im Gange 
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er Lampe ein und ſtieß, ſobald der blinde Katzenberger unter 
ſie kam und links umhergriff, die ganze Lampe behend auf deſſen 
Achſel und Aermel herab; darauf, als er ihm Licht und Oel genug 
in eine, dazu erſt noch zu ſchießende Wunde voraus eingegoſſen, 
trug er die nöthige Wunde nach, indem er ſein Rohr während der 
Drehkrankheit des Doctors ſo geſchickt wie einen Stundenhammer 
auf deſſen geburtshelferiſche Fingerknöchel fallen ließ, als woll' er 
den Arm von unten rädern. 

Noch eh' Katzenberger ausgetanzt und ausgerungen hatte und 
denken und ſehen konnte, ſtand der Brunnenarzt nach einigen ſchnellen, 
weiten, leiſen, in Nebengänge eingebogenen Schritten ſchon mitten 
auf dem ſchimmernden Marktplatz der Höhle in Bereitſchaft da, dem 
unruhigen Freunde mit Gruß und Liebe entgegenzugehen und ihn 
anders als vorher zu empfangen, indem er ihm inbrünſtig die 
herabwelkende Hand blos drückte. Katzenberger ſah ihn ſcharf an, 
lächelte unverſehens und ſchaute umher, bald auf die Lampen, bald 
auf ſeine wunden Fingerknöchel, und ſagte: „Herrlich! Ueber⸗ 
raſchend! Und alles jo Ihrer Hände Werk?“ — „Das wol nicht“, 
verſetzte Strykius, „aber Plan und Ideen gab ich ziemlich her.“ 

„Serenissimus“, fuhr Katzenberger fort und zog ſeinen hohlen 
Bärenkinnbacken aus der Taſche, „haben neulich, als ich dieſen 
Bärenknochen zufällig ſtatt meines Tractätchens über das Bad aus 
der Taſche brachte, den kleinen Raub, ſoviel ich gemerkt, nicht un⸗ 
gnädig aufgenommen. Ganz gewiß, Herr Höhleninſpector, laſſen 
Sie mich auch wol den zweiten Kinnbacken — hier hab' ich nur 
den linken — aus der Höhle mitnehmen, obgleich hier dieſer Knochen⸗ 
raub ſonſt andern verboten ſein ſoll; was entſcheiden Sie?“ — „Sie 
werden nur lange im Finſtern ſuchen müſſen, bis Sie den rechten 
dazu finden, Herr Profeſſor“, ſagte Strykius. — „Und ſo lange will 
ich auch ſuchen“, antwortete Katzenberger, „bis ich meinen zweiten 
Kinnbacken habe. Denn es iſt mir ordentlich“, fuhr er fort und 
ſchwenkte den Bärenknochen ſehr in die Höhe, „als wenn ich ihn 
als einen Eſelskinnbacken gegen meinen kritiſchen Philiſter führen 
könnte, gegen den Recenſenten, den Sie kennen. Der Bär iſt am 
Kopfe am ſchwächſten: ſo auch mein Recenſent. Könnt' ich ſolchen 
homöopathiſch, Aehnliches durch Aehnliches, curiren, wenn ich dieſe 
Kinnbacken ſtatt menſchlicher als Sprachwerkzeuge bewegte, als 
todte Streitflegel gegen einen lebendigen Streitflegel? wie, mein 
Beſter?“ — „Dort ſeh' ich ja wol Ihr Fräulein Tochter herkommen“, 
verſetzte Stryk. 
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40. Summula. 
10 Theoda's Höhlenbeſuch. 


Spät kam Theoda mit Mehlhorn, in deſſen ehrlichem, warmem 
1 ſie ſich ordentlich wie zu Hauſe befand; denn eine ſchöne 
eele kann eine ſchwache, die blos zum Wiedertönen geboren iſt, ſo 
lange genießen, ja mit ſich verwechſeln, bis ſie ein ſolches Echo auch 
den Thierſtimmen unterthänig findet. 
Theoda trat mit dem Gedanken an die mütterliche Schlafhöhle 
0 in den kühlen, düſtern Gang und ſah anfangs nur Nacht unten und 
Lichtſternchen oben. Endlich that ſich ihr das Schattenreich auf mit 
einer ſchimmernden Sternendecke und mit Hügeln, Felſen, Grotten 
und Höhlen in der Höhle. Alles ſchien eine Unterwelt zu bedeuten: 
der Volksſtrom, den ſie ſo lange draußen im Tageslichte in die Thür 
einfluten ſah, ſchien hier, wie ein Menſchengeſchlecht in Gräbern, 
anz vertropft zu ſein, und bald erſchien auf den Hügeln da ein 
chatten, bald kam aus den langen Gängen dort einer her. Ihr 
Herz, das heute ſo manchen Abſchied nahm, und dem das Geklüft 
immer mehr zum Schlafſaale der Todten wurde, ſchlug zuletzt ſo 
ernſt und beklommen, daß das gutmüthige, heitere Geſpräch Mehl⸗ 
horn's fie in ihren Erinnerungen und Phantafien ſtörte; fie wollte 
allein denken und recht traurig; die ganze Wölbung war nur die 
rößere Eisgrube des Todes, ein Grubenbau der Vergangenheit, 
wie ein Gebeinhaus der Höhlenbären, deren unverrückt gelaſſene 
Gerippe alle mit den Köpfen an der Wandung lagen wie zum 
Ausgange. 
ie brachte, obwol mühſam, ihren Begleiter dahin, daß er ihr 
den Genuß der Einſamkeit zuließ und ſelber den ſeinigen mit den 
größern Männerſchritten auf dem durchbrochenen Boden ſuchte. 
Jetzt ungeſtört, ging fie unter den andern Lichtſchatten herum. 
Sie kam vor eine kleine Bergſchloßruine; dann vor ein Schiefer⸗ 
häuschen, blos aus Schiefern voll Schieferabdrücken gemacht; dann 
tönte auf den entfernten unterirdiſchen Alpen zuweilen ein Alphorn 
die Höhlungen hindurch; ſie kam an einen Bach, in welchem die 
unterirdiſchen Lampen zum zweiten mal unterirdiſch widerglänzten; 
dann an einen kleinen See, worin eine abgeſpiegelte Geſtalt gegen 
den umgekehrten Himmel hinunterhing: es war die Bildſäule der 
Fürſtin⸗Mutter, die ihr Sohn dicht neben ihrem Grabe aufgeſtellt. 
Theoda eilte zu dem blaſſen Marmor wie zu einer ſtillen Geiſter⸗ 
geſtalt und ſetzte ſich auf das Grab daneben. Sie durfte jetzt alles 
vergeſſen und nur an ihre Mutter denken und ſogar weinen; wer 
konnt' es im Dunkel bemerken? 
1 
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Theudobach kam aus Felſengängen gegen ſie daher, deſſen ſchöne 
Geſtalt ihr durch den Zauber des Helldunkels noch höher aufwuchs. 
Sie erſchrak nicht, ſondern ſah liebreich zu ſeiner entblößten Stirn 
empor, auf der das Licht einer unbefleckten Jugend blühte. Er habe 
ſie heute, fing er an, lange geſucht, weil er dieſen Abend noch über 
Pira nach Hauſe abreiſe; denn er könne nicht gehen, bevor er noch 
einmal ſein Betragen entſchuldigt und ihre Verzeihung mitgenom⸗ 
men. 

„Recht gut!“ ſagte ſie. „Morgen hätten Sie mich ohnehin 
umſonſt geſucht; ich geh' ebenfalls ab; und was das übrige an⸗ 
betrifft: ich vergebe Ihnen herzlich; Sie vergeben mir, und wir 
wiſſen beide nicht recht was: ſo iſt alles 5 Dieſes brachte 
ſie in einem Tone vor, der ſehr leicht und ſcherzend ſein ſollte, eben 
weil ihre Augen noch in der Wehmuth der vorigen Rührung ſchwam⸗ 
men. Auf einmal tönte von einem blaſenden Muſikchore auf einem 
fernen Felſen das Lied herüber: „Wie ſie ſo ſanft ruhn!“ Heftig fuhr 
ſie vom Grabe auf und ſagte, unbekümmert, daß ihre Thränen 
nicht mehr zu halten waren, mit angeſtrengtem Lächeln: „Eine Ab⸗ 
ſchiedsgefälligkeit könnten Sie mir wol erweiſen, einen Freund 
meines Vaters in Ihrem Wagen mitzunehmen bis Pira.“ — „Mit 
Freuden!“ ſagt' er. — „So hol' ich ihn her“, verſetzte ſie und 
wollte davoneilen. Er hielt ſie an der Hand feſt, blickte ſie an, 
wollte etwas ſagen, ließ aber die Hand fahren und rief: „Ach 
Gott, ich kann Sie nur nicht weinen ſehen.“ Sie eilte in einen 
Felſenthalweg hinein; er folgte ihr unwillkürlich nach. Da fand 
er ſie mit dem Kopfe an eine Felſenzacke gelehnt; ſie winkte ihn 
weg und ſagte leiſe: „O laßt mich weinen! Es fehlt mir nichts, 
es iſt nur die dumme Muſik.“ — „Ich höre keine“, ſagte der Krie- 

er außer ſich und riß ſie vom Felſen an ſein Herz. „O du 
immliſches, gutes Weſen, bleib an meiner Bruſt! Ai meine es 
redlich; muß ich von dir laſſen, ſo muß ich zu Grunde gehen.“ Sie 
ſchauerte in ſeinen Armen, das weinende Angeſicht hing wie auf⸗ 
elöſt ſeitswärts herab; die Töne drangen zu heftig ins geſpaltene 
erz, und ſeine Worte noch heftiger. „Theoda, ſo ſagſt du nichts 
zu mir?“ — „Ach“, antwortete ſie, „was hab' ich denn zu ſagen?“ 
und bedeckte das erröthende Geſicht mit ſeiner Bruſt. 

Da war der ewige Bund des Lebens zwiſchen zwei feſten und 
reinen Herzen geſchloſſen. 

Aber ſie faßte ſich in ihrer Trunkenheit zuerſt und nahm ſeine 


Hand, um wieder in die weite Mitte des ſchimmernden Himmels⸗ 
gewölbes vor die Zuſchauer zu gehen. Als jetzt dem ſikchore 
ein zweites, in tiefe Ferne gelegt, antwortete als ein Echo, ſo 
hielten beide Glückliche das leiſere Tönen noch für das alte laute, 
weil die Saiten ihres Herzens darein mitklangen. Und als Theoda 


heraustrat vor den Glanz des brennenden Gewölbes, wie anders 
erſchien es ihr nun! Eine Unterwelt lag vor ihr, aber eine ely⸗ 
ſiſche. Unter der weiten Beleuchtung flimmerten ſelber die Waſſer⸗ 
fälle in den Grotten und die Waſſerſprünge in den Seen; überall, 
auf den Hügeln, in den Gängen — ſelige Schatten, und 
auf den fernen Widerklängen ſchienen die fernen Geſtalten zu ſchwe⸗ 
ben; alle Menſchen ſchienen einander wiederzufinden, und die 
Töne ſprachen das aus, was fie entzückte. Das Leben' hatte ein 
weißes Brautkleid angezogen; wie in einem vom Mondſchein glim⸗ 
menden Abendthau und in Lindenduft und Sonnennachröthe ſchie⸗ 
nen der ſeligen Theoda die weißgekleideten Mädchen zu gehen, und 
ſie liebte ſie alle von Herzen, und ſie hielt alle Zuſchauer für ſo 
ut und warm, daß ſie öffentlich wie vor einem Altar hatte dem 
eliebten die Hand geben können. 

In dieſer Minute ließ der Fürſt eine heimliche, nach dem Abend⸗ 
himmel gerichtete Eichenpforte des Höhlenbergs aufreißen und ließ 
die Abendſonne wie einen goldenen Blitz durch die ganze Unterwelt 
ſchlagen und mit einer Feuerſäule durch ſie lodern. „Ach Gott, iſt 
denn dies wahr, ſehen Sie es auch?“ ſagte Theoda zu ihm, welche 
glaubte, ſie erblicke nur ihr inneres Entzücken in das äußere Glänzen 
ausgebrochen und ihr Geſichte vorſpielend, da gleichſam die goldene 
Achſe des Sonnenwagens in der Nachtwelt ruhte und mit dem Glanz⸗ 
morgen, den er ewig mitbringt, die Lichter auslöſchte und die Höhen 
und die Waſſer übergoldete, da der ferne Mondtempel wie ein 
Sonnentempel glühte, da die bleiche Bildſäule am See ſich in 
lebendigem Roſenlicht badete und auseinander blühte, da das 
angezündete Frühroth des Lebens an der einſamen Abendwelt plötz⸗ 
lich einen bevölkerten Luſtgarten voll wandelnder Menſchen aufdeckte. 

Und doch, Theoda, iſt dein Irrthum keiner! Was ſind denn 
Berge und Lichter und Fluren ohne ein liebendes Herz und ein ge⸗ 
liebtes? Nur wir beſeelen und entſeelen den Leib der Welt. Iſt 
ein Garten eine engere Landſchaft, ſo iſt die Liebe nur ein ver⸗ 
kleinertes All; in jeder Freudenthräne wohnt die große Sonne rund 
und licht und in Farben eingefaßt. j 

Lange noch immer war's Theoda'n, als wenn die Strahlen hinein⸗ 
wehten und zitterten. Die Sonne ſenkte ſich höher an der ſeltſamen 
Klippendecke hinweg, bis alles mit einem kurzen Nachſchimmern ent⸗ 
ſchwand. Während der Finſterniß, ehe drinnen die Lichter wieder, 
wie draußen die Sterne, aufgingen, begleitete Theudobach die Ge⸗ 
liebte aus der unvergeßlichen Höhle. 
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41. Summula. 
Drei Abreiſen. 


Unter dem friſchen, wehenden, lebensfrohen Abendhimmel fanden 
beide den Doctor und den Zoller. Theoda erinnerte ſich ſſogleich 
an Theudobach's Verſprechen, dem letzten die langſame Fußreiſe ab⸗ 
zunehmen, und berichtete dem Zoller das Anerbieten. Er verbeugte 
ſich häufig, aber der Doctor nahm das Wort: „Du möchteſt nur 
gern, ich merk' es, recht bald ans Wochenbett deiner Bona kommen 
und zum Pathchen. Hältſt du aber die Nachtſtrapaze aus?“ Sie 
erſchrak ordentlich, denn ſie hatte, als ſie zuerſt die Bitte für Mehl⸗ 
horn gethan, daran keinen andern Antheil für ſich erwählen können 
als den, tags darauf allein die Fußreiſe zu machen. „O Fräu⸗ 
lein!“ ſagte der Hauptmann bittend und plötzlich aufgeheitert, als 
er eine Minute vorher bewölkt geworden von der Ausſicht, daß er, 
gemäß ſeinem Verſprechen der Abreiſe und Fracht, eben jetzt, da 
ihm Sonne, Mond und Sterne über Maulbronn aufgegangen, nichts 
davon vor der Hand wegzufahren habe als den Umgelder. Theoda 
ſann einen Augenblick nach, ſah ihren Vater an, fragte noch einmal 
den Zoller, ob ihm ein zweites Nachtwachen nicht beſchwerlich ſei, 
und gab, da er verſetzte: Im mindeſten nicht, da man ihn ja 
nachts tagtäglich wecke, leiſe die Antwort: „So wie Sie denn wol⸗ 
len, Vater.“ * = 

Alle waren nun zufrieden mit ihren Perſpectivmalereien: die 
Liebenden mit der ſteilrechten Himmelfahrt, Mehlhorn mit der wage⸗ 
rechten, Katzenberger mit der Ausſicht in eine Höllenfahrt zu Stry⸗ 
kius, als ein auferſtandener Gekreuzigter. 

Theoda nahm ihren Vater noch Beifeite und bat ihn mit mehr 
Ernſt als gewöhnlich um einen leichten Gefallen. Sie habe, ſagte ſie, 
allerdings noch franzöſiſches Blut genug, um ihre unerſchrockene 
Mutter nachzuahmen, die ihr von ihren kuͤhnen Reiſen mit Männern 
erzählt habe; nur aber an dieſem Orte, wo die Menge ihre öffent⸗ 
liche Verwechſelung des Hauptmanns mit dem Dichter nicht ver⸗ 
geſſen, wohl aber misdeuten werde, ſei es nöthig, daß er ihre Ab⸗ 
reiſe einige Tage verſchweige, und daß ſie jetzt zu Fuß ins nächſte 
Dorf vorausgehen dürfe, indeß beide Herren während des tumul⸗ 


tuariſchen Abendeſſens abreiſen könnten, um weniger bemerkt zu ſein. 

„Was willſt du denn eigentlich?“ fragte Katzenberger, „ich thu's 
ja.“ Sie mußte ihm noch kühner die Bitten wiederholen. „Und 
weiter nichts? Wahre Weiber⸗Schulfüchſerei! So laufe nur. Denn 
etwas iſt doch daran, an deinem Zartgehör; ich ſogar höre ungern 
mich verleumden von Recenſenten, geſchweige ein Mädchen. Empfind⸗ 
liche Ohren ſind bei Mädchen ſo gut wie bei Pferden gute Ge⸗ 


ſundheitszeichen. Nur vergiß nicht“, ſetzt' er noch dazu bei ihrem 
Abſchiede, „ſchändlich vor lauter Lieben und Lieben den Vater und 
dich!“ — „O Vater!“ ſagte ſie. — „Ja du ganz beſonders“, fuhr 
er fort; „oder was gilt denn dir Vaterliebe, Gesundheit und Wirth⸗ 
ſchaft und alles gegen deine — Bona? Sag' es!“ Denn nur letztere 
hatt' er gemeint. 

So flog ſie denn noch ſeliger aus dem Badeorte hinaus als 
in denſelben hinein, nachdem ſie vorher dem Dichter von Nieß ſeine 
falſchnamigen Geſchenke zurückgeſandt. Jeder gute Menſch, ſogar 
ein böſer, der ſie einſam und ihrer Mutter ihr Seelenglück mit be⸗ 
tenden Thränen zuſchreibend auf dem Wege nach dem nächſten 
Dorfe hätte laufen und ſich anſtrengen ſehen, Dätte ihr nachgewünſcht: 
So werde nur recht glücklich, du furchtloſes und ſchuldloſes Mäd⸗ 
chen! Es wäre für einen, der dich kennt, zu hart, dich im Unglück 
und das kalte Meſſer des Grams in deinem Roſenherzen zu ſehen. 
Nein, ihr Liebenden, in dieſer nie wiederkommenden Nacht ſprecht 
euch beide ſelig und heilig, in höherm als römiſchen Sinn!“ 

Theudobach's Wagen rollte ſchon hinter ihr, da ſie kaum das 
Dörfchen erlangt hatte. 


42. Summula. 
Theoda's kürzeſte Nacht der Reiſe. 


Warum wollen wir in der ſchönſten Juliusnacht nicht lieber zuerſt 
den Paradiesvögeln nachfliegen und erſt fpäter in Maulbronn uns 
mit Katzenberger und ſeinem Stiefbruder an die Tafel des Unliebe⸗ 
Mahls ſetzen? Wenigſtens ich für meine Perſon fliege mit ihnen; 
in der nächſten Summel ſind ich und die Leſer wieder beiſammen 
im Bad. Es vergehen viele Jahre und viele — Herzen, eh' ein⸗ 
mal das Schickſal den Himmel der Liebe wieder ſo mit einem äußern 
voll Sterne einbaut und verdoppelt; denn nur im Schlachtgetümmel 
der Noth wird meiſtens der Zauberkelch der Liebe ſchleunig geleert. 
Aber diesmal wollte irgendein Liebesengel, der die Erde regiert, zwei 
unſchuldige Jugendherzen mit allem ſegnen und belohnen, was ſich 
unſere frühen Träume malen. Eine geſtirnte, duftende Sommernacht 
hindurch, über welche das Mutterauge des Mondes wachte, durften 
beide nach dem erſten Feuerworte der Liebe einander fortſehen und 
forthören. Ihr Begleiter ſchlummerte . ſcheinbar aus Höflich⸗ 
keit, dann wahrhaft aus Nothwendigkeit. Und wie flog das Leben 
vorbei und die Bäume und die ſchlafenden Dörfer, und nur ein⸗ 
zelne Töne der Nachtigall zogen ihnen nach und ſprachen ihren 
Seelen nach! Theoda's Herz zitterte, aber freudig, mit dem Boden 
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unter dem aufrollenden Wagen; ihr war immer, als höre fie die 
Töne der Höhle fort, überall klang die Welt zurück, und es wurde 
ihr zuletzt im Rauſche der Nacht, als ſtehe he wieder mit ihrem 
Geliebten an der Felſenwand, an der ſich ihr Leben entſchieden. 
Die Dörfer, die Städte, das Erdengetümmel ſchwanden hin, und 
nur die Sterne und die Berge blieben der Liebe. Die Welt ſchien 
ihnen die Ewigkeit, die Sterne gingen nur auf und keine unter. 
Endlich ſtieg der Stern der Liebe wie ein kleiner hellblinkender Mond 
im Morgen auf, die Morgenröthe glühte ihnen entgegen, und die 
Sonne zog in die Roſenglut hinein. inter ihnen, über den 
Bergen, wo ſie ſich gefunden hatten, wölbte ſich ein Regenbogen 
hoch in den Himmel. — Und ſo kamen ſie an, eine Seele in die an⸗ 
dere geſunken, den Nachtſchimmer in den Tagglanz ziehend, und ihre 
Blicke waren traumtrunken. 

O Schickſal, warum läſſeſt du ſo wenige deiner Menſchen eine 
ſolche Nacht, ach nur eine Stunde daraus erleben? Sie würden 
ſie nie vergeſſen, ſie würden mit ihr, als mit dem Frühlings⸗Weiß 
und Roth, die Wüſten des Lebens färben; ſie würden zwar weinen und 
ſchmachten, aber nicht nach Zukunft, ſondern nach Vergangenbeit; und 
ſie würden, wenn ſie ſtürben, auch ſagen: Auch ich war in Arkadien! 

Warum muß blos die Dichtkunſt das zeigen, was du verſagſt, 
und die armen, blütenloſen Menſchen erinnern ſich nur ſeliger Träume, 
55 ſeliger Vergangenheiten? Ach Schickſal, dichte doch ſelber 
öfter! 


43. Summula. 
Präliminarfrieden und Präliminar⸗Mord und Todtſchlag. 


Wir kehren vom Nachfluge hinter den unſchuldigen Paradies⸗ 
vögeln zurück, um noch einen Abend lang in die Bühne hineinzu⸗ 
ſehen, wo freilich kein erſter Liebhaber ſpielt, obwol ein letzter Haß⸗ 
haber. Katzenberger iſt Held und Regiſſeur zugleich. Gewiſſer⸗ 
maßen ſing' ich in der 43. Summel, wie Homer den Zorn des 
Achilles, ſo Katzenberger's ſeinen. 

Dieſer, ſeit dem tückiſchen Handſchlag in ſtiller Trauer und Wuth, 
hatte dieſen Abend dazu erleſen, um die Wolfsgrube für ſeinen 
Freund mit noch einigen Blütenzweigen mehr zu bedecken und ihn 
an dieſelbe zu geleiten, um den Iſegrimm, wenn er unten ſaß, oben 
u empfangen und anzureden mit einem und dem andern Wort. 
Zufällig mußt' er ſich an der Wirthstafel dem Fürſten nahe ſetzen, 
folglich auch deſſen Hinterſaſſen und Unedelknaben oder Edelknechte, 
dem Arzte Strykius. Der Doctor pries vor dem Landesherrn ſtark 
die Höhle und alles, aber blos um überall auf den Inſpector der⸗ 


felben, auf Strykius, ſchmeichelhafte Lichter zu werfen. Dieſer wollte 
überall den Weihrauch wieder auf ihn zurückblaſen; der Doctor 
verſicherte aber, ſein Lob ſei um ſo unbeſtochener, da ſie beide oft 
in ärztlichen Sachen frei auseinander gingen. Da er abſichtlich 
blos mit der Linken aß, ſo fragte ihn der Fürſt darüber. Er ant⸗ 
wortete: wie mehrere damit gemalt, ſo eſſe er noch leichter damit, 
bis eine ſchwache Wunde ſeiner Rechten, die er im Höhleneingange 
von einem mit der Lampe herabfallenden Stein erhalten, ſich ge⸗ 


heilt. Und dabei ſchüttelte er die ſchlaffe Rechte und ſah heiter 


genug aus. 
ur der Brunnenarzt ſtutzte innerlich darüber hin und her. In⸗ 
Be erhob er die Höhle und den Höhlenbären, den Doctor, 
och, doch zu hoch; aber er gehörte unter die wenigen Seelen, die 
von Natur klein find. Mit Seelen iſt's nun wie mit Vergrößerungs⸗ 
linſen: je kleiner und winziger dieſe ſind, deſto breiter und aus⸗ 
geiogener ſtellen fie den Gegenſtand vor. So: je kleiner Herz oder 
uge iſt, deſto größer ſtellt es das Kleinſte dar; am Großen erliegt 
das Vergrößerungsglas — vielleicht ein Wink für Fürſten, welche gern 
ſich und der Welt groß erſcheinen wollen, daß ſie ſich mehr nach 
Menſchen umſehen, welche klein genug zugeſchliffen ſind zu bedeuten⸗ 
den Vergrößerungen. 

Der Fürſt ſchlich ſich am Ende unter die Bäume, und gar 
davon, wie die nachziehenden Lakaien bewieſen. Katzenberger hätte 
nun endlich die Freude haben koͤnnen, ſeinen Strykius ganz allein 
u genießen und die Frucht abzuſchälen; aber die alte widerwärtige 
—— die ſchon früher über ſeine mediciniſchen Tiſchreden 
ein Fi! ausgerufen, war ſo ſpät ſehr nahe ſitzen geblieben, nicht 
etwa aus heimlicher Hinneigung zu Katzenberger, ſondern aus Dorf⸗ 
gehorſam gegen ein lindes, ſieches, weiches Hoffräulein, das gerade 
von den Gerüchten ſeiner kecken Aeußerungen nach ihm und nach 
feinen Rathgebungen für ihr Wohl und Wehe deſto lüſterner ge⸗ 
macht worden; denn für eine Dame von Stand war ein wilder, 
zackiger Doctor blos ein engliſcher Park voll Stechgewächſe. Die 
junge Dame hatte die alte, wie gewöhnlich, zum Schilderhaus oder 
zur Brandmauer ihrer freundſchaftlichen Gefühle verbraucht, oder 
als weibliches Meßgeleite des Anſtands. Da nun der Doctor — 
der fein errieth, um grob zu handeln — ſehr leicht fand, daß er 
blos die Alte fortzutreiben habe, um beide weg zu haben, ſo that 
er das Seinige und genirte vorzüglich die Alte. „Es zeige, zu 
ſeiner ärztlichen Freude“, wandte er ſich an ſie, „ſchöne Jugend⸗ 
kräfte, daß fie ſich fo ſpät und kühn der Nachtluft ausſetze, die oft 
viel Jüngern ſchlecht zuſchlage.“ — „Meine Bruſt iſt ganz geſund“, 
antwortete ſie kurz. — „Doch dadurch allein, meine Schönſte“, ver⸗ 
ſeßte Katzenberger, „wäre wol Ihr Bruſtfell nicht vor nächtlicher 


Entzündung gedeckt. Aber Sie haben gewiß damit ſelber gejäugt, 
und wieviel Kinder wol? Schon an und für ſich eine der edelſten 
thieriſchen Verrichtungen, um die ich Sie bis auf jedes Säugethier 
von Amme beneide.“ Strykius, der ſie kannte, nahm eiligſt das 
Wort für die ſtumm Entrüſtete und ſagte haſtig: er ſei im voll⸗ 
ſtändigſten Irrthum über das Fräulein. „Nu, nu, mein Freund“, 
erwiderte der Doctor, „unter die Saugthiere gehören wir doch alle, 
wenn ſich auch gleich nur die ſchönere Hälfte unter die Säuge⸗ 
thiere zählen darf. — Aber unſer Herr Brunnenarzt“, fuhr er gegen 
die beiden Fräulein fort, „lag von jeher gern vor Damen auf den 
Knien, und dies, glaub' ich, mit Recht; denn er weiß als Arzt, 
der Schelm, recht gut, daß die Knie, wie ſtark man ſie auch beuge, 
den feurigſten Blutumlauf nicht im geringſten einhemmen, Wenn 
ein unmediciniſcher Liebhaber vielleicht dächte, die großen Ader⸗ 
ſtämme der Beine liefen an den Knieſcheiben hinauf und würden 
alſo durch das Drücken der Scheiben auf den Boden ſo gut wie 
unterbunden: ſo weiß dagegen unſer Arzt aus ſeinem Sömmering, 
daß es anders iſt, und daß die großen Adern unten um die Knie⸗ 
fehle liegen, und nicht leiden und ſtocken durch Biegen. ...“ 

Da war des Bleibens nicht mehr für das Landfräulein, das 
unter die feinern Dorfdamen gehörte, welche vor einer Hofdame 
nie Füße, Strümpfe, Knie, Beine anbehalten, ſondern ſie zu Hauſe 
ablegen, um nicht am Hofe damit anzuſtoßen: zarte Weſen, welche 
wie Sirenen nur ihre Hälfte zur Sprache bringen und aus Anſtand 
ſich nur als Büſten geben. Zögernd und mit einer freundlichen 
Abſchiedsverbeugung an den Doctor zog das Hoffräulein dem auf⸗ 
brechenden Landfräulein nach, das ſich die größte Mühe gab, blos 
von Strykius den Abſchied zu nehmen durch Knicks und Blick und 
Gute Nacht. 

Endlich ſaß Katzenberger ohne Scheidewand und Ofenſchirm neben 
ſeinem Strykius. Er ließ ſogleich viel Achtundvierziger bringen 
und verrichtete vor der Welt das Wunderwerk, daß er den Brunnen⸗ 
arzt mitzutrinken bat. 

Längſt ſchon hab' er ſich verwundert, hob er an, daß die Aerzte 
ungeachtet des Sprichworts: Experimentum fiat in corp. vil., fo 
wenig Verſuche an ihrem eigenen Körper machten und nicht die 
verſchiedenen Arten wenigſtens der angenehmen Unmäßigkeiten durch⸗ 
gingen, um nachher beſſer zu verordnen. Ob ſich nicht ein ganzes 
Collegium medicum fo in die verſchiedenen Unmäßigkeiten theilen 
könnte, daß z. B. das eine Mitglied ſich aufs Saufen, das andere 
aufs Eſſen, das dritte aufs Denken legte, das vierte aufs ſechste 
Gebot: davon oder von der Unnützlichkeit wünſche er doch einen 
Beweis zu vernehmen, und zwar um ſo mehr, da z. B. ſo viele 
glückliche Curen der Aphroditen⸗ oder Kyprisſeuche durch junge Aerzte 


in Reſidenzſtädten bewieſen, daß ein ſolches Vorarbeiten und ſolche 
ſich geleſene Selber⸗Privatiſſima der Praxis gar nicht ſchaden. Er 
wolle nicht hoffen, daß man ſich dabei ans Laſter ſtoße, das hier 
als ein Peſtimpfſtoff der Arzt ja nur, ſo wie der Schauſpieler oder 
Dichter, an ſich ſelber darſtelle, um zu lehren und zu heilen.“ 

„Ich weiß faſt“, verſetzte Strykius, der daſaß mit dem Oel⸗ 
blatt im Schnabel und, wie Buridan's Eſel, zwiſchen Ernſt und 
Lächeln, „wohinaus Sie damit wollen.“ — „Hinein will ich damit, 
mit dem Weine nämlich“, ſagte der Doctor und eröffnete ihm ganz 
frei, er ſei geſonnen, ſich gegenwärtig vor ſeinen Augen zu betrin⸗ 
ken, um den Effect mit wiſſenſchaftlichen Augen zu beobachten und 
jede Thatſache rein ausgeſpelzt zurückzulegen für die Wiſſenſchaft. 
„Es wird“, fuhr er fort, „meinen Handel gewiß nicht ſchlechter 
machen, daß ein Mann vom Fache wie Sie dabeiſitzt, den ich 
bitten kann, von ſeiner Seite mehr die nüchternen Beobachtungen 
über mich anzuſtellen und deshalb langſamer als ich zu trinken, 
da es genug il wenn einer ſich opfert. Spätere Folgen am nüch⸗ 
ternen Morgen beobacht' ich allein.“ — „Wie gebeten, zugeſagt!“ 
verſetzte der Arzt. 

Darauf rückte der Doctor noch mit einer Bike gun leiſe heraus: 
Strykius möge, da ſeinen ſchwachen Kopf der Wein leicht ſo zu⸗ 
richte wie der verſchluckte Traubenkern den Anakreon, in dieſem Falle 
feinen Leib⸗ und Seelenhirt, feinen Geſundheits- und Gewiſſens⸗ 
rath machen, und beſonders dann, wenn er, wie alle Trinker, am 
Ende anfangen ſollte zu weinen, zu umhalſen, zu verſchenken, ja, 
die größten Geheimniſſe auszuplaudern, ihn warnen und lenken 
und nothfalls mit Gewalt nach Hauſe ziehen; er geb' ihm Voll⸗ 
macht zu jeder Maßregel, mög' er ſelber betrunken dagegen aus⸗ 
ſchlagen, wie er wolle. 

Der Brunnenarzt ſagte lächelnd: er verſprech' es für den un⸗ 
denklichen Fall, erwarte aber denſelben Liebesdienſt, falls er ſelber 
hineingeriethe. 

In der That ging bisher der Doctor mit Anſchein genug zu 
Werke, und Strykius fing an aus den geleerten Flaſchen ſchöne 
gofnung Katzenberger'ſcher Ehrlichkeit zu ſchöpfen; doch war es mehr 

rug, denn jenem, der ſich längſt als einen ehemaligen, wie Pitt 
in London, ſogenannten Sechs⸗Flaſchen⸗Mann gekannt, blieb das 
ſchöne Bewußtſein, daß er bei allem Trinken nicht aus den Fuß⸗ 
ſtapfen der Griechen wanke, welche bekanntlich den Rachegöttin⸗ 
nen nur nüchtern opferten und deshalb keinen Wein vor ihnen 
libirten oder weggoſſen. 

Jetzt berührt' er wieder von weitem den Recenſenten und ſagte: 
er ſei im Bademonate blos nach Maulbronn, wie die Juden zum 
Oſtermonat nach Jeruſalem, gegangen, um das kritiſche Paſſahlamm 


oder den Paſſahſündenbock zu ſchlachten und zu genießen; noch aber 
fehle der Bock, und käm' er an, ſo ſei doch manches anders, als 
er's haben möchte. Strykius konnte nicht anders, als er mußte 
ſtutzen. Bei der dritten Flaſche oder Station hielt es der Doctor 
für ſeinen Schein zuträglich, ein wenig mit ſeinem Verſtändigſein 
nachzulaſſen und mehr ins Auffallende zu fallen, überhaupt mehr 
den Mann zu zeigen, der nicht weiß was er will. „Noch geht's 
gut, Herr College“, ſagt' er, „doch ſieht man, was der Menſch ver⸗ 
trägt. Ich wäre jetzt im Stande, jedem, der wollte, unangenehme 
Dinge mit einer ſolchen juriſtiſchen Cautelarjurisprudenz zu ſagen, 
daß der Mann an keine Injurienklage denken dürfte. Es böte mir 
z. B. eine vornehme Reſidenzfrau ihr Herz und Hand, ſo könnt' ich, 
da es nach Quiſtorp“, für Kleinigkeiten einen recht hämiſchen Dank 
zu jagen, keinen animus injuriandi, Schimpf⸗ oder Schmähwillen, 
rät, der trefflichen Dame ins Geſicht verſichern: Gut, ich nehme 
noch dies an; aber nun beſchämen Sie mich mit keinen größern 
Geſchenken, da ich noch nicht einmal Ihre Kleinigkeiten zu vergelten 
vermocht. Dies könnt' ich. 

„So weiß ich aus demſelben Quiſtorp die andere Einſchränkung, 
daß man nie beſchimpfe, wenn man blos die Sache ſeines Neben⸗ 
und Mitmenſchen, nicht ihn, verächtlich herunterſetzt, als etwa ſeinen 
Anzug, ſeine Gaſtmähler u. ſ. w. Ich würde alſo mit Vorbedacht, 
da doch am Menſchen alles nur fremde Sache iſt, außer ſeiner Mo⸗ 
ralität, die er ſich wie der preußiſche Soldat die Knöpfe auf eigene 
Koſten anſchaffen muß, ohne Ehrenklage im höchſten Grade anzüg⸗ 
lich und geringſchätzig z. B. von den ſchwachen Talenten oder Ge⸗ 
ſichtszügen eines Recenſenten ſprechen: beides Sachen, die der Tropf 
ſich nicht geben kann. Ebenſo wollt' ich auf viele deutſche Kronen 
und Thronen (ein ſchöner weiblicher Reim!) losziehen, ohne die 
Beſitzer, die ja beides theils halb auf, theils unter ſich haben, im 
geringſten zu meinen. Doch ich kehre zu meinem Satze zurück — 
beiläufig ein ganz gutes Zeichen, denn Trunkene können, wie Ver⸗ 
rückte, nie dieſelbe Sache unverändert wiederholen und ſtehen hier 
tief unter Autoren und Advocaten. Und Rechtswiſſenſchaft iſt nicht 
einmal mein Fach — doch trinken wir recht auf ſie! —, aber Heil⸗ 
kunde bleibt es ſtets. Wie geſagt, ich ſagte vorhin von Injurien 
und dergleichen: wo finden Sie hier, Herr Doctor, den Vollzapf?“ 

Strykius beſchwor nach allen Seiten hin das Widerſpiel. „Dies 
ſag' ich, beim Teufel, ja ſelber“, verſetzte der Doctor, „und wozu 
denn Ihr Fluchen? Ich denke, ich kenne mich und viele. Manches 
bringt mich auf, darüber iſt keine Frage. Nur wünſcht' ich zu 


* Quiſtorp's „Grundſätze des teutſchen peinlichen Rechts“ (1. Bd. 2. Aufl.). 


wiſſen, ob jemand von der trefflichen, nie hoch genug zu achtenden 


Geſellſchaft um uns her etwas an mir merke; aber freilich For und 
Pitt konnten nur halb ſo viel vertragen. 

„Mein lieber Herr Brunnenarzt, Sie brauchen, bei Gott, nicht 

8 lächeln, als läg' ich ſchon in den Lagen, für welche ich Ihre 

ormundſchaft beſtellte. Sie ſehen, ich weiß noch alles. Hab' ich 
aber ein Geheimniß verrathen? Seh' ich irgendeinen Kopf doppelt? 
Kaum einfach. Verſchenk' ich ſchon außer dem Einſchenken? Und 
wo ſtehen mir dumme Thränen der Liebe und Trunkenheit im Auge? 
Im Gegentheil verſpür' ich eher harten Humor zum Todtſchlagen, 
beſonders ſchlüg' ich gern einem Manne aus rer Reſidenzſtadt, 
der mir mit feinen Augen- und Weisheitszähnen ins Bein gefah⸗ 
ren, dieſe auf der Stelle aus. Die Beſtie kommt aber erſt, wie 
Sie ſagten, künftige Woche.“ 

„Sie erhitzen ſich, Guter“, ſagte Strykius. — „Aber für das 
Recht und für jeden Rechtſchaffenen, der es mit mir ſo redlich 
meint als du, Stryk! Herr Brunnenarzt, ich ſage Du zu Ihnen, 
wie der Ruſſe zu ſeinem Kaiſer. Einen Kuß, aber einen Judas 
den Zweiten! Denn du weißt aus dem Neuen Teſtament, wo der 
* des zweiten Judas ſteht. Der erſte Judas war nie mein 

ann.“ 
Strykius gab Katzenbergern einen Bühnenkuß. „Trinke zu, heize 
ein, zünd' an, mein Zünd⸗Stryk! Ohne Wein war dem Urdeutſchen 
kein Vertrag heilig. O, wenn ich daran denke! Ein Freund iſt's 
Höchſte. Ich ſage dir, Stryk, einſt hatt' ich einen, und wir herzten 
einander, und er mich; alles that ich für ihn, und machte meinen 
Schnitt für ihn, ich hätt' in ſeinem Namen geſtohlen. Halt, 
dacht' ich, hältſt du auch Stich? Ich wollte ja in der Eile etwas 
Ihnen darſtellen; ſage mir's, Bruder!“ — „Das Bewähren Ihres 
mir unbekannten Freundes“, verſetzte der Brunnendoctor. — „Und 
dies willſt du beſſer wiſſen als ich? Stich, ſagt' ich ja vorhin, 
hält er, wenn er ſich bewährt und ſeinem Freunde zu verzeihen 
weiß. Der nur iſt mein Freund. Deshalb macht' ich mir eine leichte 
Streitſache mit ihm zu Nutz und ſchleuderte dieſem Freund, um 
recht zu wiſſen, woran ich mit ihm wäre, eigentlich um ſeine Liebe 
gegen mich zu erproben, einen vollen Bumper oder Willkommen mit 
allen Kräften an den Kopf; darauf beobachtete ich ſcharf und kalt, 
wie er bei dieſer erſten Freundſchaftsankerprobe ſtandhalte und ſich 
betrage. Aber wir prügelten ſogleich uns mit vier Händen durch, 
und der Treuloſe haßte mich hinterher wie einen Hund. Dies hatt’ 
ich von meiner erſten leichten Liebesprobe; was hätt' ich mir 
vollends von einem ſo wankelmüthigen Freunde zu verſprechen ge⸗ 
habt, hätt' ich ihn noch ganz anders und ſchärfer auf die Kapelle 
gebracht, z. B. um Haus und Hof, oder gar ums Leben? Anders 
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ſollen, hoff ich, unſere Freundſchaftsproben ablaufen. Mich meiner: 
ſeits erſchlagen Sie, wenn Sie wollen; ich umhalſe Sie ſtets ſo⸗ 
gleich in der frohen Ewigkeit und ſage: Willkommen, mein Stryk, 
mein heraufführender Franciscanerſtrick und Galgen⸗ und Treppen⸗ 
ſtrick! Doch dies ſind Wortſpiele, und elend genug.“ 

Der Brunnenarzt hatte bisher, zumal vor mehrern Mausohren 
an der Tafel, den bedächtigen Mann geſpielt und ſich wenig anders 
gegen den Trunkſprecher ausgelaſſen als mit leichtem Nein, Ja 
und Wink. Nur Neugier nach dem Ausgange, Scheu vor dem wild⸗ 
begeiſterten Doctor, mehr Hoffnung, ihn vor der Welt zuletzt be⸗ 
ſchämend zu verwickeln, und ſogar einiger angetrunkener Muth pich⸗ 
ten ihn auf dem Folterſtuhle feſt. Nüchtern erhielt er ſich übrigens 
durch Meidkünſte, ja mehr als der Doctor ſelber, der ſich zuletzt 
doch durch Reden betrank. 

Erſt bei der vierten Flaſche überzeugte jener ſich, daß im Weine 
oder im Doctor wirklich Wahrheit ſei; mehrere verſprochene Rauſch⸗ 
Nachwehen und Feuermäler waren ſchon da, nur das geweiſſagte 
Verſchenken wollte ſich nicht einſtellen. Der Doctor warf allerlei 
ſeltſame Winke hin, daß er ſehr gern wolle, der Fürſt wäre nicht 
da, aber wol dafür ein anderer Mann für einen dritten, der prü⸗ 
gelt. „Kennſt du ſeinen Leibmedicus Semmelmann recht?“ jagt’ er. — 
„Längſt als den gelehrteſten Arzt und feinſten Mann und meinen 
Freund“, verſetzt' er etwas laut, um von fürſtlichen Spionen, die 
den Geblendeten der Tafellichter rings umher im Blätterdunkel un⸗ 

eſehen belauſchen konnten, beſſer vernommen zu werden. — „Nun fo 
ſag ich dir, ich bin noch ſchwankend, ob ich gegen Tagesanbruch dieſen 
deinen Freund ganz todtſchlage, oder nur halb. Weißt du“, fing er 
leiſe an und fuhr sogleich laut fort, „wer dieſer Semmelmann im 
Innerſten iſt, Stryk? Der Fallſtrick, der Galgenſtrick, der Ehren: 
kronenräuber, kurz, der Recenſent meiner Werke.“ — „Wie, Herr 
College?“ ſagte Strykius. — „Kein Wort weiter, er wird todt⸗ 
3 Flex, heda! Mein Kerl fährt augenblicklich vor bei Herrn 
runnenarzt Strykius; meine Tochter wird nicht geweckt, ſie ſoll 
nichts wiſſen, bis ich wiederkomme; und das ohne alle Umſtände.“ 

Wenn wirklich, wie ſchon Swift nach Rochefoucauld ſagt, wir 
in jedes Freundes Unglück etwas weniges finden, was uns heimlich 
erlabt: ſo mußte allerdings der Brunnenarzt in der Ausſicht auf 
die Ausprügelung ſeines Freundes Semmelmann etwas Behagliches 
finden, da er ſo lange dieſe ſich ſelber zugedacht geglaubt; auch 
wurde dieſe Behaglichkeit durch die Betrachtung eher vermehrt als 
vermindert, daß der Leibmedicus, ſein Nebenbuhler, der, als Weg⸗ 
aufſeher der erſten und zweiten Wege des Fürſten, mehrere Wege 
Rechtens und Himmelfahrten und bedeckte Wege und enge Päſſe 
des Landes beſetzte, vom berühmten Katzenberger vielleicht durch 
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Prügel könnte um einigen Credit, wenn nicht um Glieder und mehr 
gebracht werden. Dies hielt ihn aber nicht ab, vielmehr ſpornte 
es ihn an, ſich nicht nur unter vier Ohren, ſondern vielleicht vor 
mehr als zehn Hörmaſchinen des Hofs im Finſtern entſchieden des 
Leibmedicus oder der Semmelmann ſchen Unſchuld anzunehmen, und 
zwar mit ſo größerer Wärme der Ueberzeugung, je gewiſſer er 
wußte, daß er ſelber die Recenſion gemacht. 

„Mein beſter College“, begann er, „möge mich nur hören! Wie 
ſtark der Argwohn gegen den Herrn Leibmedicus gegründet, ent⸗ 
ſcheid' ich am — da ich Journale, worin etwas ſtehen ſoll, 
als z. B. die Gothaiſchen Anzeigen, die Oberdeutſche Literatur⸗Zei⸗ 
tung, die Neue allgemeine deutſche Bibliothek und dergleichen Un⸗ 
rath, mehr mithalte als mitleſe. Aber trefflicher, kühner Amts⸗ und 
Waffenbruder, laſſen Sie mich doch auch reden! Kennen Sie die 
Mislichkeit ſolcher Namensablauſchungen wie die Ihres Herrn Rich⸗ 
ters? Ich halte Semmelmann, ſoweit ich ihn kenne, durchaus für 
unſchuldig; doch geſetzt, aber nicht zugegeben, Sie hätten recht: 
aber Freund, wie kann ein Gelehrter mit einem andern Gelehrten 
— zur Abwägung zwei ſolcher hab' ich keine Gewichte — den geiſtigen 
Zwiſt mit Waffen ausfechten wollen, die nichts treffen als Leiber? 
Bei Gott, ich bin hier nicht beſtochen, und die fremde Sache nehm' 
ich kühn für eigene.“ 

„Ich habe dich Spitzbuben wirklich ruhig ausgehört, blos nur 
um dir vorläufig darzuthun, daß ich, bei Gott! bei Verſtand bin 
wie einer und nach niemand frage. Was verſchlagen alle Flaſchen 
im Magen gegen das wenige, was aus ihm davon in den Kopf 
ſteigt? Aber, wie geſagt, das iſt mein Satz, oder ich weiß nicht 
was wir ſagen. Und doch ein Spitzbube biſt du ſelber, ſo groß 
wie Semmelmann, weil du ihm ähnelſt und beiſtehſt. Denn du 
biſt — nimm mir's nicht übel, lieber Stryk — von Haus aus ein 
milder Mann mit einem weichen Herzen im Bruſtkäſtchen, und es 
iſt dir nachzuſehen, wenn du aus verdammter, verhaßter Liebe 
Schubjacke und Stricke — ich rede geſetzt — verfichſt; denn dein An⸗ 
geſicht iſt ein ſanfter Oelgarten, wo man Blut ſchwitzt, und du biſt 
am ganzen Leibe mit Selbſtdämpfern wie mit Blutigeln beſetzt. 
Du weißt nur zu gut, wer mich recenſirt hat, aber ſiehſt ihn nur 
nicht gern erſchlagen. Ein Knicker iſt Semmelmann auch, und nichts 
haſſ' ich mehr als ſo einen geizigen Hund, der mir nichts herſchenkt, 
der ſelber ſeinem Hund nichts zu freſſen gibt als Gras, das dem 
Thier nur ſchmeckt, wenn ſich das Wetter ändert. Hat er nicht 
blos aus Geizhalſigkeit meine Praxis beneidet, obwol außer Lands, 
und meinen Ehrenſold und die wenigen Ehrenpforten und Ehren⸗ 
legionen, die ich mir etwa erſchrieben? Iſt der Leibmedicus nicht 
der größte Schmeichler des Hofs und denkt, bei dem Fürſten, weil 
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ich bei Gelegenheit der Hämatoſen und Misgeburten nichts von 
den mineraliſchen Beſtandtheilen des Landesbades angebracht, Ehre 
einzulegen, wenn er mir eine größere nimmt, als er hat? Die Sache 
iſt, feine Zunge gleicht der Bienenzunge, welche einem Fuchsſchwanz 
ähnlich iſt, und die für ſich 5 10 ſaugt und für andere Gift. 
Wie geſagt, Bruder, ich erhebe dich vielleicht zum Leibmedicus, 
wenn ich den alten erſchlage, mag's hören wer will.“ 

„Guter Amtsbruder“, ſagte Strykius, „jetzt in der Nachtkälte 
tritt die vorher abgeſchloſſene Bedingung ein, nolens volens.“ — 
„Dummes Wort, ich will entweder nolens oder volens.“ — „Fein 
bemerkt! Wir gehen dann miteinander zu mir, auf einen warmen 
Thee“, ſagte Stryk und nahm ihn mit. 


44. Summula. 
Die Stubentreffen. Der gebotene Finger zum Frieden. 


Unterwegs ſtammelte er nach Vermögen, und was er ſagte, 
ſollte nicht ſowol Sinn haben als wenigen. „Ich brauche keinen 
uten Rath“, ſagt' er, „ſo wenig als ein Hund Zahnpulver und 
tocher; ich werde meine Sache ſchon ſo machen, daß man viel⸗ 
leicht dies oder jenes davon ſagt. Mancher iſt ein geiziger Hund, 
und ziehe mir einmal einen Hundsſchwanz gerade, ich bitte ſehr. 
Gut, der Mann ſoll abſtehen wie Fiſche vom Donnerwetter, auch 
ungetroffen, oder wie ein Wagen voll Krebſe, wenn unten ein 
wein durchkriecht!“ 

Sie fanden den Wagen vor Strykius' Thür, der ſich wieder 
laut gegen das Nachtfahren erklärte und den Doctor die Treppe 
hinaufzog, um droben leiſer ſich über den Leibmedicus auszuſchütten. 
Er ſchickte ſogar den Bedienten, ſobald er den Ofen für den Thee 
geheizt, mit ra in ferne, ſchon zugeſperrte Häuſer davon, 
um unbehorcht zu bleiben. 

Der Wein — die Nacht — die Einſamkeit — der Schlag auf 
die Hand: dieſes Ineinandergreifen ſo vieler Zufallsräder brachte 
den Doctor auf einmal in der Stube ſo weit, als er nach andern 
Planen kaum in einer Woche ſein konnte. Er zog daher einen 
Taſchenwindpuffer heraus, ſchoß die Kugel in die Wand, zog und 
ſpannte einen zweiten und ſagte: „Ein lautes Wort von dir, ſo 
ſchieß' ich dich leiſe nieder, und ich fahre davon. Du biſt mein 
Recenſent, Dieb, nicht der ehrliche, gelehrte Semmelmann — und 
ich bin noch nüchterner als du, Saufaus. Schweig! Ein Wort, ein 
Schuß! Es macht mich ſchon dein bloßes Waſchſchwammgeſicht mit 
ſeinen ſchlappen Vorderbacken und ſeinem Gelächel halb wüthig. Ein 


Straferempel muß ich nun an dir, zum Vortheil der ganzen gelehr: 
ten Welt, dieſe Nacht ſtatuiren; nur ſteh' ich noch an, ob ich dich 
ganz aufreibe, oder blos lahm ſchlage, oder gar nur ins Geſicht 
mehrmals ſtreiche. Hier ſchleudr' ich noch zum Ueberfluß den Haken⸗ 
ſtock von dem Giftpfeil auf deinen Nabel ab“ — der Stock fuhr aber 
ans Knie — „ſieh den ausländiſchen Pfeil, womit ich dich harpu⸗ 
nire auf ewig, wenn du ſchreiſt oder läufſt! Jetzt verantworte dich 
leiſe, nenne mich aber Sie; denn ich bin der Richter, und du der 
Inquiſit.“ 

„In der That“, hob der Brunnenarzt an, „es wird mir ſchwer, 
nach vielen heutigen geſchickten ſcherzhaften Rollen von Ihnen — 
und inſofern ſo angenehmen — dieſe mit einem Ueberfall auf Leib 
und Leben nicht für Scherz zu nehmen, beſonders da Sie ja nicht 
ganz gewiß wiſſen können, ob ich die Recenſionen gemacht.“ 

„Hier werf' ich dir“, ſagte der Doctor, in die Taſche fahrend, 
und nahm das Heft des Pfeils in den Mund, um mit dem Wind⸗ 
piſtol fortzuzielen, „deine Handſchrift aus der Druckerei vor die 
Füße, Räuber zu Fuß!“ 

„Gut, dies entſchuldigt Ihre erſte Hitze gewiß; aber erwägen 


Sie auch, daß überall von jeher der Gelehrte, beſonders der Kunſt⸗ 


richter, gegen den Gelehrten zum Vortheile der Wiſſenſchaft auf 
dem Papier eine freie Sprache führt, die er ſich nie im Zimmer 
unter vier Augen ...“ 

„Zum Wiſſenſchaftsvortheil? Iſt es nicht jammerſchade, daß 

Leute wie du auch nur das Geringſte davon verſtehen? Können 
ſolche Leute unwiſſend genug ſein? Die Wiſſenſchaft iſt etwas ſo 
Großes als die Religion, für jene ſollte man ebenſo gut Muth 
und Blut daran ſetzen als für dieſe; und doch wagen die Re⸗ 
cenſenten nicht einmal ihre Namensunterſchrift daran. Eine Sünde 
pflanzt ſich nicht fort, und jeder Sünder erkennt ſie an; ein unter⸗ 
ſtützter Irrthum kann ein Jahrhundert verfinſtern. Wer ſich der 
Wiſſenſchaft weiht, beſonders als Lehrer der Leſer, muß ihr ent⸗ 
weder ſich und alles und jede Laune, ſogar ſeinen Nachruhm 
opfern — “ 
„Wie ſchön geſagt und gedacht!“ lispelte Strykius. — „Schweig! 
Oder er iſt ein Recenſent, wie du. Und der Teufel hole jeden Eſel, 
der ſchreibt, und den er reitet; es iſt genug, wenn das Thier ſpricht. 
Mache mir jetzt etwas Thee zurecht, denn das Waſſer kocht; ſchneide 
aber deine Hoſentnöpfe ab, damit du mir nicht entläufſt.“ 

„Lieber mein Leben laſſ' ich als meine Ehre“, ſagte Stryk; 
„blos aufknöpfen will ich den „ und herunterlaſſen, und es 
thut ja der Länge wegen denſelben Dienſt ...“ 

Während er im Hemd mühſam das Theewaſſer aufgoß, zog der 
Doctor den Widerruf hervor und ſagte: wenn er ihn beſchwöre 
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und unterſchreibe, jo woll' er ihm das Leben ſelber ſchenken und 
ihn nur an den Gliedern, wo er es für gut befinde, mit dem Stab⸗ 
Sanft beſtreifen. Strykius ſchwur und ſchrieb. Darauf begehrte der 
Doctor, daß er's auswendig vor ihm lerne, weil er ſelber das 
Document wieder zu ſich ſtecken müſſe. Der Arzt predigte den Auf⸗ 
jap endlich auswendig — der Hoſenſack war feine Kanzel — her. 
„Gut!“ ſagte Katzenberger. „Nun haben wir beide nichts Wichtiges 
weiter miteinander abzumachen, als collegialiſch zu überlegen, wel⸗ 
ches von den Gliedmaßen ich denn vor dem Einſitzen zu zerſchlagen 
habe. Wir haben die Wahl. Wir könnten die Naſe nehmen und 
ſolche breit ſchlagen; theils weil du auf meine grobe, knollige, kurze 
Fuhrmannsnaſe etwas herunterſiehſt, theils weil, nach Lavater, ſich 
unter allen Gliedern die Naſe am wenigſten verſtellen kann, und 
du alſo bei deiner Vermummerei Gott und mir danken wirſt, wenn 
du ein aufrichtiges Glied weniger haſt. Wir könnten aber auch 
zum Kopfe greifen, womit oder worin du beſonders geſündigt und 
tecenfirt, und ich könnte, da er noch nicht offen genug ſcheint, wenig: 
ſtens die ſieben Sinnenlöcher, die der Vorderkopf hat, auch dem 
Hinterkopf durch den Naturtrepan eines ſogenannten Stocks ein⸗ 
operiren. Oder vor und von der Hand könnten ſo viele Finger, 
als leider receptiren und recenſiren, bequem decimirt werden. 
Oder ich könnte auch das Piſtol an deine Wade halten und ſie 
durchſchießen, um aus der Hämatoſe zu ſehen, ob fie eine falſche ſei. 
Die Ausleſe wird ſchwer, du haſt verdammt viel Glieder, und 
ich glaube, gerade ſo viel, als Peſtalozzi in ſeinem „Buch der 
Mütter“ pn: Oder wählt man am beſten das Ganze, die 
dreihäutige Oberfläche, und zeigt man ſich dir mehr von der lieben⸗ 
den Seite, wenn ich eben auf dich, als meinen Nachfolger, beeidigten 
Prieſter und Lehrboten, geradeſo wie der Franciscus und andere 
Heilige die Wundermäler von ihrem erſcheinenden Herrn bekamen, 
alle die blauen und braunen und gelben Flecken, womit mich in 
mehr als einer Prügeldisputa mancher Raphael angemalt, gleichſam 
als stigmata übertrage und abfärbe, um unſere Vereinigung zu 
zeigen? Nun ſo ſtimme doch mit über das Glied! Sage, welches!“ 

„Mein Herz“, verſetzte er. — „So vertraut ſpricht man nicht 
mit * ſagte Katzenberger. — „Meines mein' ich ja“, ſagte 
Stryk. — 

„In dies Glied mögen die Weiber ihre dummen Wunden machen! 
Herr, hier liegt Euer dummer Dachsſchliefer, der niemand anbellt 
und anwedelt; das unnütze Vieh ſollt Ihr mir, wenn ich unter den 
wählbaren Gliedmaßen etwas naſchen ſoll, zum Zerſchneiden mit⸗ 
eben und vorher vor meinen Augen erdroſſeln, da ich die Beſtie 
ſonſt nicht fortbringe.“ — „Er iſt“, ſagte der Arzt, „nur ſo ſtill, 


weil er vor Alter keine fünf Sinne mehr hat; erdroſſeln kann ich 


das treue Thier unmoglich, aber hergeben will ich ihn, da er doch 
bald abgeht.“ 

Hier hob er den lebens- und ſchlaftrunkenen Dachsſchliefer auf 
und gab ihm den Judas» und den Todeskuß. „Behalt ihn, un: 
wiſſenſchaftlicher Narr!“ rief der Doctor. „Eh' ich ein veraltetes Vieh, 
lieber meine zehn Finger gäb' ich her!“ Dieſer Zufall öffnete 
plötzlich dem Brunnenarzt einen Himmel und eine Ausſicht. „Ich 
beſitze hier“, jagt’ er, „im Cabinet aus dem Fraiſch-Archiv eine alte 
abgedürrte Hand, zwar keine ausnehmende Misgeburt, aber es iſt 
doch eine Hand mit ſechs Fingern, die nicht jeder am Arme hat.“ 

„Si bon! Ganzer Mann! Schatz, gebt mir die Hand, nicht 
Euere, ſo geh' ich ab und ſchone jeden Hund.“ — Während 
Strykius die a als einen Reichsabſchied gegen das 
Fauſtrecht, aus dem Kaſten holte, ſäete Katzenberger hinter deſſen 

ebogenem Rücken mehrere Knallkügelchen auf verſchiedene erwärmte 
Rabe des Ofens und legte nicht ſowol Feuer als Donner ein, 
um auch in ſeiner Abweſenheit das Strykiſche Gewiſſen nachts oder 
ſonſt mehrmals fürchterlich zu wecken durch Lärmkanonen, Noth⸗ 
ſchüſſe, Türkenglocken oder andere Metaphern. Während der Donner⸗ 
ſaat ſprach er fort und ſagte ins Cabinet hinaus: „Ich bin aber 
heute ſo weich wie ein Kind; das macht der Trunk. Darwin be⸗ 
merkt ſchon längſt, daß ſich den Säufern die Leber, folglich die 
Galle verſtopfe, daher ihre Gallenſteine und Gelbſuchten.“ 
8 Strykius brachte die eingeräucherte Hand, wogegen Eſau's und 
Van Dyk's Hände dem Doctor nur als invalide oder defecte er: 
ſchienen. Nachdem er dieſe Plus⸗Finger genau daran beſehen, mußte 
ſie ihm jener ſelber in die Taſche ſtecken, damit er in der gerüſteten 
Stellung verbliebe. Freundlich und ganz verändert bat er, ihm ein 
Flaͤſchchen mit Thee mitzugeben, um es ruhiger im Wagen zu trinken. 
„Nach der Schenkung der fremden Hand verzicht' ich gern auf jeden 
lebendigen Handdruck; Euere Kußhand in meiner Taſche hat alles 
ins Reine und uns einander näher gebracht, und wir lieben uns, 
ſo gut wir können. Nur bitt' ich Euch noch, mir die Stockſcheide, 
womit ich vorher in die Scheibe des Knies getroffen, ſelber an den 
Giftpfeil anzuſtoßen, weil ich mich aus Mistrauen nicht bücke, Schatz!“ 

Als Stryk etwas ängſtlich die obere Hälfte des Hakenſtocks an 
die untere angeſchient hatte, — Katzenberger mit dem Gemſen⸗ 
horn noch ſchleunig einen beträchtlichen Schlag den Schreibknöcheln 
des Mannes ein — es ſollte ein Siegel auf die Bundesacte ſein — 
und ſagte: „Nur ein Katzenpfötchen und Handſchlag für den in der 
Höhle! Addio!“ Er eilte die Treppe hinunter und in den Wagen 
hinein, um ſchnell über die Grenze des Hauſes und Landes zu 
kommen. Noch im Dorfe begegnete ihm Stryk's Bedienter, dem er 
neuen Dank an ſeinen Herrn mitgab, und vor dem er fahrend die 
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Geſundheit deſſelben in Thee trank. Frohlockend fuhr er mit dem 
Reichthum von ſechs Fingern und von zwei Allianzhaſen im Geleiſe 
des Himmelsweges ſeiner Tochter nach. 

Strykius fang zu Haufe Dankpſalmen an ſeine Geſchicklichleit und 
an das Geſchick, daß er ſich durch eine todte Hand aus einer leben⸗ 
digen gerettet, und machte ſingend die Beinkleider und dann die 
Hausthüre zu. Erſt da er die letztere dem Bedienten wieder öffnete, 
ſtimmte er Kriegslieder und Wettergebete gegen deſſen ungeheueres 
Außenbleiben an und gegen den Räuber von Doctor. Sein erſter 
Gedanke war, dieſem in einer ganz neuen Zeitung durch die zehnte 
* ſtatt einer Benefiz⸗, lieber eine Malefizkomödie zu geben und 
ihn zu einem Mitgliede in die Unehren⸗Legion der erbärmlichen 
Autoren aufzunehmen. Ferner hatt' er den zweiten Gedanken, bei ſich 
anzuſtehen, ob er überhaupt einen ihm mit dem Piſtol auf der Bruſt 
abgenöthigten Eid und Widerruf nur wirklich zu halten habe. Da 
platzte auf dem Ofen eine Knallkugel, und ſein Gewiſſen, von dieſer 
Krachmandel geſtärkt, ſagte: Nein, halte deinen Eid und nimm dir 
nur die Zeit; denn nach zwanzig Jahren kannſt du ebenſo gut 
widerrufen, wenn du nicht ſtirbſt, als morgen. 


45. Summula. 


Ende der Reiſen und Nöthen. 


Die ſechs Finger und acht Haſenbeine waren ſo erquickende 
Zuckerröhre, an denen Katzenberger unterwegs ſaugte, daß er nach 
dem Unfall wenig fragte, ſowol die Abrechnung der Reiſekoſten mit 
Nießen vergeſſen zu haben als das Aufheben des weggeworfenen 
Windpiſtols bei Stryk. Das letztere ſollten ihm, beſchloß er, ein paar 
höfliche Zeilen nachholen. Er ließ galopiren, um noch vor Unter⸗ 
gang des Mars über das großpoleiiſche Grenzwappen hinauszu⸗ 
ahren. Dann ſtieg er in Fugnitz aus und genoß bei Licht ſeine 
n ruhiger. 

ach einem kräftigen Extract von kurzem Schlaf flog er der 
Tochter nach und durch das Städtchen Huhl mit gezogenem Gift⸗ 
pfeil vor dem Hauſe des Pharmaceutikus vorbei. Dieſer ſtand eben 
unter der pharmaceutiſchen Glasthür und unter der Wappenſchlange 
ſeiner Officin neben dem Ortsphyſikus und zeigte dieſem, ohne 
Hutabziehen und ſonſtige Grußſchüſſe, mit ausgeſtrecktem Arme den 
Giftmiſcher und Haſendieb. 

Erſt ſpät, bei Lichtanzünden, kam er zu Hauſe an. Er hörte, 
Theoda, die ſchon vormittags angelangt, ſei bei ihrer Freundin. 
Halb verdrießlich machte er ſich nach Mehlhorn's Wohnung im Erd⸗ 
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geſchoſſe auf, welches für ihn den Vortheil hatte, da es abends 
durch Fenſterladen verſchloſſen war, daß man ungeſehen durch ſie 
hineinſehen konnte. 

Katzenberger war ein Mann von vielen Grundſätzen, worunter 
er einen hatte, den zarte Seelen, welche die menſchliche, von keiner 
ſichtbaren Gegenwart gemilderte Schärfe der Urtheile über taube 
Abweſende ſchwer ertragen, ihm nicht ſo leicht nachbefolgen konnten, 
nämlich den: zu horchen und zu luken. Darum erllärte er be⸗ 
ſonders Fenſterläden der Erdgeſchoſſe für die beſten Operngucker 
und Hörmaſchinen, die er nur kenne, und ſagte: ſolche Läden ſchlöſſen 
etwas wol dem Räuber, aber nichts dem Herzen zu, und man 
ſchaue nie ruhiger und ſchärfer in Haushaltungen als durch zarte 
Ritzen, entweder in einen offenen Himmel oder offenen Schaden, 
und er wiſſe dieſes jus aperturae oder dieſe servitus luminum et 
prospectus, kurz dieſe Lichtanſtalt mit nichts zu vergleichen als mit 
Todtenbeſchau und Leichenöffnung; nie ſei er von ſolchen Fenſterläden 
weggegangen, ohne irgendeinen Gewinn davonzutragen, entweder 
eines Schmähworts auf ihn oder ſonſt einer Offenherzigkeit. 

Durch den Fenſterladen ſah er nun mit Erſtaunen die Wöch— 
nerin Bona im Bette und in ihren Händen zwei fremde Hände, 
die fie aufeinander drückte, Theoda's und Theudobach's, indem fie 
ihr klares, obwol mattes Auge mit ſo viel Entzückung und Theil⸗ 
nahme zu den beiden Liebenden aufhob, als ſie ihrem Zuſtand er⸗ 
lauben durfte. Er ſah ferner, wie der Umgelder mit (geborgten) 
Weingläſern und mit (bezahltem) Weine ohne Anſtand, aber leb⸗ 
haft umherſprang und den Aufguß ſeiner eigenen Begeiſterung 
einer himmliſchern vorhielt und anbot, ſogar der neuen Kindbetterin, 
welche indeß mitten in der ihrigen genug Bedachtſamkeit beſaß, dieſen 
böſen Honigthau des Wochenbettes auszuſchlagen. Er vernahm 
ſogar, daß der Zoller ein Wagſtück mit ſeiner Zunge beſtand und 
ſagte: „Gnädigſter Herr Gevatter, aufs hohe Wohl unſers Pathen!“ 
Von dem Nachmittag und der vorigen Nacht war alſo, ſah er durch 
die Spalten, das Pfund jeder Stunde gewiſſenhaft benutzt und auf 
Zinſen der Liebe angelegt. Nie ſah die blaſſe, hellblauaugige Bona 
verklärter und durchſichtiger aus als in dieſer Stunde des Mit⸗ 
entzückens; aber ihre Verklärung verſchönerte auch die fremde; denn 
ein liebendes Paar erſcheint zarter und himmliſcher durch den 
Widerſchein einer theilnehmenden Freude. 

Jetzt hörte der Doctor den Zoller ausrufen: „Ich gäbe meine 
— darum, wären der Herr Doctor Gevatter da; meine charmanten 

rautleute wären aufgeräumter und ſtießen an.“ Der Zoller 
hatte, als ein Mann, der wenig anderes noch in der Welt ſcharf 
beobachtet hatte als Zoll und Umgeld, aus Theoda's Bleich- und 
Ernſtſinn den Schluß gezogen, fie bange vor des Vaters Entſchei⸗ 
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dung; wiewol die heitere Roſe blos vor der heißen Sonne der Liebe 
und Entzückung zur weißen erblaßte. Der tiefe Ernſt der Liebe griff 
ihr ganzes munteres Weſen an. Der Hauptmann, ſchon von Natur 
und Wiſſenſchaft ernſt, war durch die plötzliche unberechnete Lohe 
der Liebe nur noch ernfter geworden: denn ſonſt irgendeine äußere 
Störung (Perturbation) ſeines Liebeshesperus durch den Vater Sa⸗ 
turn oder Mars kam ihm bei ſeiner mathematiſchen Hartnäckigkeit 
und kriegeriſchen Entſchloſſenheit gar nicht in Betracht, ja wenig 
in Sinn. Mehlhorn fuhr fort: „Ich ſetze meine Ehre zum Pfande, 
die Sache geht.“ Vergeblich winkte ihm Bona. „Ich weiß ſehr 
gut“, ſagt' er, „was ich ſagen will; ich kenne meinen theuerſten 
Her Gevatter Doctor ſo gut als Euch ſelber, und vermachen ihm 
Dieſelben auf Ihrem herrlichen Rittergut Ihre ganze Höhle voll 
Bärenknochen zum Ausleeren, ſo weiß ich, was ich weiß.“ 

Der Doctor ärgerte ſich am Fenſterladen, daß Mehlhorn bei 
Kräften fein wollte und keck — denn derſelbe Liebhaber aller Kraft- 
menſchen wird doch verdießlich über einen Schwächling, welcher plöͤtz⸗ 
lich, wenn auch nur im Trunkmuth, etwas vorſtellen und dadurch 
das Verhältniß der Unterordnung ſchwächen will. Doch ſagte zu 
ſich der Doctor: Uebrigens iſt's gut, und ich bin Herrn Theudo⸗ 
bach's gehorſamer Diener und Schwiegervater, wenn es mit der 
Höhle richtig iſt. 

Der Doctor trat gelaſſen ins Zimmer und ſah jeden unverlegen 
an. Die verſchiedenen Concertiſten der harmoniſchen Liebe mußten 
gegen den eintretenden Taktſchläger ſich in angemeſſenen Spielen 
der Harmonie darſtellen. Die Tochter hatt' es am leichteſten, ſie 
hatte einen Vater zu empfangen und zu küſſen. Auch der Zoller 
unternahm, bei ſo viel Wein im Kopfe, mit Erfolg die ſchwerſten 
Umhalſungen. Nur der Schwiegerſohn, Theudobach, begab ſich 
gegen Katzenberger, der ohnehin mit lauter Winterſeiten beſetzt war, 
mit Anſtrengung in das gewöhnliche krauſe Höflichkeitsgefecht zwiſchen 
kühlen Schwiegervätern und heißen Schwiegerſöhnen. Je ſeuriger 
und reifer der Doctor das Ja im Herzen hatte, deſto feſter ver⸗ 
korkte er es darin, ſchon auch darum, um dem ergötzenden Ringel: 
Frohntanze um ſein Vaterherz herum zuzuſehen. Bona durchblickte 
ſogleich die Ineinanderwirrung. Der nun trocknere Hauptmann, der 
neben dem Alten die Hand der Tochter nicht fortbehalten konnte, 


ſchien ihr Anſtalt zum Abzuge in ſein Quartier im Sinne zu haben, 2 

um ſich aus demſelben an den Nordmann mit der Feder zu wenden. er 

Auch der geheizte Kopf des Zollers, ſchien's ihr, verſprach mit allem 

ſeinen Reverberirfeuer nicht viel Licht für den Ausgang der Sache. 1 
Aber fie that es kühn ab; fie bat die Geſellſchaft um einen 4 

einzigen Augenblick, um mit ihrem alten Arzte ein Wort zu reden. =) 

Man ging leicht, nur Mehlhorn ſchwer. 1 
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Sie leitete wirklich mit einigen Krankenfragen ein, ehe fie den 

Doctor zur Geſchichte ihrer Freundin, zu der Vergangenheit, Gegen⸗ 

wart und Zukunft derſelben überführte. Zuletzt kam ihr, eben aus s 
Wöchnerinſchwäche, ihre Schwäche ganz aus dem Sinn, und ſie ließ 1 
Herz und Zunge flammen für Theoda. Ihr verſchwinde zwar, ſagte c 
fie, mit ihr das halbe Glück des Lebens; wenn aber dieſe dadurch 

das ganze gewinne, jo weine fie gern ihre heißeſten Thränen. 

Der Doctor bat, ihn mit den nähern Verhältniſſen des Mannes 8 
in Bekanntſchaft zu ſetzen. Sie erzählte, ihr Mann habe ſchon vor⸗ ie. 
mittags über feine Umſtände bei mehr als fünf Studenten aus 
Theudobach's Nachbarſchaft Nachrichten und über die Wahrheit ſeiner 
Verſicherungen einziehen müſſen, aber lauter Bejahungen eingebracht, N 
I wie ſich denn im ganzen Weſen deſſelben der Mann von Wort aus⸗ 2 
1 weiſe. Sie nahm ſo viel Antheil an Theudobach's Reichthum als | 
2 Katzenberger ſelber; und es ſteht einer ſchönen Seele nicht übel an, 
für eine fremde daſſelbe Irdiſche zu beherzigen, das ſie für ſich 
£ felber verſäumt. „Sie können ja“, ſetzte fie lächelnd hinzu, „unter 
2 einem ſehr guten Vorwand ſelber hinreiſen und ſich alles mit Augen 
i befühlen; er hat nämlich auf feinem Gute eine Höhle voll Bären⸗ 

und Gott weiß was für Knochen. Für die Tochter gibt er Ihnen 
5 freudig alles, was er von todten Bären hat; es wird ſchon was zu 
einem lebendigen übrigbleiben für die Ehe.“ 

„Ich“, verſetzte der Doctor, „bin gewiſſermaßen dabei. Weibs⸗ 
leute kann man nicht früh genug auf jüngere Schultern abladen 
von alten: wir armen Männer werden, bei allem Gewicht, leicht in 


5 


| 
ve: ihnen geſchmolzen, wie z. B. Bleikugeln in Poſtpapier ohne deſſen | 
I Anbrennen. Sie ſoll ihn vorderhand haben, bedingt.“ \ 
33 Hier war der Umgelder ſchon von der Thür — er hatte, um ſie 4 
at, nicht aufzumachen, davor gehorcht — abgeflogen zum Brautpaar; vier: 2 
. undzwanzig blaſende Poſtilone ſtellte er vor, um das gewonnene | 
l Treffen anzuſagen. Vielleicht hätten ſie wenig dagegen gehabt, hätte 
2 ſich der Sieg auch einige Stunden ſpäter entſchieden. Die Lieben⸗ | 
den kamen zurück, und in ihren Augen glänzte neue Zukunft, und 
auf den Wangen blühte die Gegenwart. Der Umgelder wollte auf 
1 einem Umweg durch die Knochenhöhle, als einem thieriſchen Scherben⸗ 
berge Roms, der Sache näher kommen und that dem Hauptmann 
* die Frage, was er für Schönheiten auf feinem Landgute verwahre. 5” 
55 Aber dieſer wandte ſich ohne Antwort und Umweg gerade an den 
RE Vater und legte ihm den durchdachten Entſchluß feines Herzens 
er zum Beſiegeln vor. Katzenberger murmelte, wie verlegen, einige 
Höflichkeitsſchnörkel, blos um ſich beſtimmtes Loben zu erſparen, 
und äußerte darauf: er ſage ein bedingtes Ja und ſchieße das un⸗ 
bedingte freudig auf dem Gute ſelber nach, wenn ihm und ſeiner 2 
Tochter der Hauptmann erlaube mitzureiſen. „Warum ſoll ich's ie 
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nicht ſagen?“ fuhr er fort, „ich bin ein gerader Mann, mit dem 
ganzen Herzen auf der kleinen Zunge. Ich wünjchte wirklich den 
Unterirdiſchen Schatz zu ſehen, deſſen Herr Zoller gedachte, und Sie 
mögen immerhin dies für einen Vorwand mehr aufnehmen, um 
meine naturhiſtoriſche Unerſättlichkeit zu befriedigen.“ Ob er nicht 
eine wahre Verſtellung in die ſcheinbare verbarg und eigentlich ge⸗ 
rade dem Reichthum über der Erde unter ſeinem Vorwand eines 
tiefern nachſchauen wollte, konnte außer der hellen Bona wol nie⸗ 
mand bejahen; ſondern eine triumphirende Kirche frommer Liebe, ein 
Brockengipfel tanzender Zauberfreude wurde das Zimmerchen, und 
ſelber Katzenberger ſtellte in dieſer Walpurgisnacht voll Zauberinnen, 
ſchöner als ſein Urbild, der Teufel, den umtanzten Brockenhelden dar. 

Nachdem er, um die allgemeine Entzückung und die eigene luſtiger 
zu ertragen, den nöthigen Wein getrunken, ſo macht' er ſich unver⸗ 
ſehens, in der Flucht vor vier Dankſtimmen, nach Hauſe und ſagte 
unterwegs, die Augen gegen den Sternenhimmel gerichtet: Rechn' 
ich auch nur flüchtig nach, daß ich einen achtfüßigen Haſen, eine 
ſechsfingerige Hand, die goldfingerige eines Schwiegerſohns auf 
einer kurzen Reiſe gewonnen, wobei ich nicht einmal im Vorbeigehen 
die Strykiſche Schreibtatze anſchlage, auf die ich geſchlagen, und ſchau 
ich in die Höhle hinein, wo ich auf ganz andere Höhlenbären als auf 
die kritiſchen ſtoßen joll: jo kann ein Mann, der auf einer Reiſe ums 
Weltmeer nicht mehr hätte fiſchen können, als ich auf meiner ins maul⸗ 
bronner Bad, dafür Gott, ſollt' ich denken, nicht genug danken. 

Werft noch vier Blicke in den kleinen Freudenſaal der vom Vater⸗ 
Ja beglückten Liebe und der beglückten Freundſchaft zurück, eh' ihr 
von allen auf immer geht! Solche Abende und Zeiten kommen 
dem dürftigen Herzen ſcllen wieder; und obgleich die Liebe, wie die 
Sonne, nicht kleiner wird durch langes Wärmen und Leuchten, ſo 
werden doch einſt die Liebenden noch im Alter zueinander ſagen: 
„Gedenkſt du noch, Alter, der ſchönen Julinacht? Und wie du 
immer froher wurdeſt und deine Theoda küßteſt?“ — „Und wie du, 
Theoda (denn beide fallen einander unaufhörlich in die Rede), den 
guten Zoller herzteſt?“ — „Und wie wir dann nach Hauſe gingen, 
und der ganze Himmel funkelte, und das Sommerroth in Norden 
ruhte?“ — „Und wie du von mir gingſt, aber vorher einen ganzen 
Himmel in meine Seele küßteſt, und ich im Liebesrauſche leiſ' an 
meinem Vater vorüberſchlich, um den müden nicht zu wecken?“ — 
„Und wie alles, alles war, Theoda? Ich bin kahl, und du biſt grau, 
aber niemals wird die Nacht vergeſſen!“ — So werden beide im 
Alter davon ſprechen. 


Anmerkungen, 


Obwol Jean Paul unter allen deutſchen Dichtern am meiften eines 
ausführlichen Commentars bedürfte, ſo iſt doch bis auf den heutigen 
Tag kein irgendwie nennenswerther Verſuch in dieſer Richtung zu 
verzeichnen. Das erklärt ſich einmal aus dem ablehnenden Verhalten 
des Publikums gegen den Dichter. Jeder Schriftſteller will geleſen 
werden, auch der commentirende Gelehrte. Wer aber Jean Paul 
commentirt, hat von vornherein wenig Ausſicht, ein zahlreicheres 
Publikum zu finden. Dann aber erklärt ſich die auf den erſten Blick 
befremdliche Thatſache aus der beſondern Schwierigkeit des Unter⸗ 
nehmens. Das Anfangen iſt hier leichter als das Aufhören. Wer 
Jean Paul's Dichtungen bis in ihre tiefſten Tiefen beleuchten will, 
wird über jede Seite eine neue Seite ſchreiben müſſen. Ferner be⸗ 
findet ſich der Interpret bei Jean Paul nicht ſelten in der Lage, 
erklären zu müſſen: Non possumus. Solche treuherzige Geſtändniſſe 
gehören aber auch nicht zu den Annehmlichkeiten. Wer Jean Paul 
gründlich erklären will, der muß ſtudirt haben „Philoſophie, Juriſterei 
und Medicin und leider auch Theologie“, und dann wird er in vielen 
Fällen ſich doch ſagen müſſen: „Da ſteh' ich nun, ich armer Thor!“ 
Jean Paul beſaß eben eine nicht nur für den Leſer, ſondern auch 
für ſeine zukünftigen Erklärer verhängnißvolle Vielſeitigkeit. Wenn 
ein zweiter Leibniz ſich der Arbeit unterziehen wollte, einen ausführ- 
lichen Commentar zu des Dichters ſämmtlichen Werken zu ſchrei⸗ 
ben, ſo brauchte er ſeine Anmerkungen nur alphabetiſch zu ordnen, 
und ein neues Univerſal⸗Lexikon wäre fertig. Jean Paul bereitet 
aber nicht nur durch feine ſtaunenswerthe Vielſeitigkeit dem Inter⸗ 
preten Schwierigkeiten, ſondern auch namentlich dadurch, daß er 
auf Zeitgenoſſen, Zeitereigniſſe und Zeitfragen anſpielt, welche uur 
eine vorübergehende Bedeutung hatten, und deren Gedächtniß 
daher den nachfolgenden Geſchlechtern wieder entſchwunden iſt. Dazu 

kommt nun noch das Gezwungene und Weithergeholte jo mancher 
Vergleiche, bei denen man vergebens nach einem tertium compara- 
tionis forſcht. Nach dem allen wird ſich niemand wundern, wenn 


er zu einigen Stellen der vorliegenden Dichtung keine Anmerkung 
findet, zu denen er eine erwartet oder gewünſcht hatte. Manches 
konnte ich nicht erklären, manches durfte ich nicht erklären, und 
manches wollte ich nicht erklären. Ueber das Nichtkönnen brauche 
ich kein Wort weiter zu verlieren, über das Nichtdürfen bemerke ich, 
daß der Plan dieſer Sammlung den Anmerkungen gewiſſe nicht zu 
überſchreitende Raumgrenzen anweiſt, und über das Nichtwollen ſtehe 
ich nicht an hinzuzufügen, daß ich es für unpaſſend hielt, etwas zu 
ſagen, was ſich ein einigermaßen gebildeter Leſer bei einigem Nach⸗ 
denken ſelber ſagen kann. Wenn man mir nun aber auch das Lob 
nicht ertheilen wird, die vorliegende Dichtung in der Weiſe Düntzer's 
bis in ihre geheimſten Schlupfwinkel erhellt zu haben, ſo wird man 
doch vielleicht anerkennen, daß ich das Verſtändniß derſelben nicht 
unweſentlich erleichtert habe. Und wenn ſich der Literarhiſtoriker in 
medieiniſchen, juriſtiſchen und theologiſchen Dingen hin und wieder 
an die Converſations- und Univerſal⸗Lexika um Hülfe gewandt hat, 
ſo werden ihn deren Verleger ſchwerlich in einen Nachdrucksproceß 
verwickeln wollen. | 


Entſtanden ift „Dr. Katzenberger's Badereiſe“, wie man aus der 
Vorrede zur zweiten Auflage erſehen kann, in den Jahren 1807 und 
1808. Am 22. Mai 1808 ſchrieb der Dichter an Chriſtian Otto, der 
damals Regiments quartiermeiſter in Dienſten des Prinzen Wilhelm 
von Preußen war: „Michaelis kommen zwei Bändchen Vermiſchter 
Schriften, mit des Dr. Katzenberger's Badereiſe, die Dir den kleinen 
Sprech⸗Cynismus Deines alten Freundes, der ſo oft mit Dir über 
den Ekel ſcherzte, wieder, hoff' ich, auffriſchen ſoll, heraus.“ Es er⸗ 
ſchien indeſſen die erſte Auflage erſt im Jahre 1809 im Verlage von 
Mohr und Zimmer in Heidelberg. Die zweite Auflage folgte 
14 Jahre ſpäter, alſo 1823, im Verlage von Joſef Max u. Comp. 
in Breslau. Dieſe zweite Separatausgabe — ſo nenne ich ſie im 
Gegenſatz zu den Geſammtausgaben — iſt von uns als die letzte 
von Jean Paul perſönlich beſorgte Ausgabe der Textreviſion zu Grunde 
gelegt. Dieſelbe zerfällt in drei Bändchen, von denen jedes eine An⸗ 
zahl Kapitel von „Dr. Katzenberger's Badereiſe“ nebſt einer „Auswahl 
verbeſſerter Werkchen“ enthält. Dem erſten Bändchen ſind außerdem 
die Vorreden zur erſten und zweiten Auflage, in welchen ſich Jean 
Paul wegen der vielen in der Dichtung vorkommenden Cynismen 
vertheidigt, beigefügt. Da dieſe Vorreden das Verſtändniß der Dich⸗ 
tung in keiner Weiſe fördern, die Auswahl verbeſſerter Werkchen 
aber mit derſelben ſchlechterdings nichts zu thun hat, ſo haben wir 
alles dieſes Nebenwerk beiſeite gelaſſen und uns darauf beſchränkt, 
die Dichtung ſelber herauszugeben. Auch haben wir die oft ſehr 
ſtörende Orthographie Jean Paul's ſammt der Interpunction durch 
die in dieſer „Bibliothek“ übliche erſetzt. 
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S. 3. „Summula“, Sümmchen, ein ſpätlateiniſches Wort. 
In geſuchten Kapitelüberſchriften leiſtet Jean Paul Unglaubliches. 
So zerfällt der „Titan“ in „Jobelperioden“ und „Zyklen“, der „Hes⸗ 
perus“ in „Hundspoſttage“, der „Quintus Fixlein“ in „Zettelkaſten“, 
die „Unſichtbare 3 in „Sektoren“ u. ſ. w. — Z. 2 v. o.: 
„Maulbronn“. Es gibt ein ſchwäbiſches Maulbronn mit einer 


berühmten Kloſterkirche. Dieſes iſt aber meines Wiſſens kein Bade⸗ 

8 ort. — Z. 5 u. 6 v. o.: „Pira“ und „Zäckingen“ find natür⸗ 
2 llliiSch reine Fictionen. — Z. 10 v. u.: „Goüter“, Vespermahlzeit. Das 
7 weiter unten vorkommende Subſtantiv Degoüter iſt eine ſcherzhafte 
+ Weiterbildung dieſes Wortes. — Z. 7 v. u.: „ala Fourchette 
2 des Bajonnets“. Dieſes gezwungene Wortſpiel mit Déjeuner à 


la fourchette und Fourchette des Bajonnets iſt nur verſtändlich, 
wenn man aus dem „geſpeiſt“ zugleich ein „geſpießt“ heraus hört. 


S. 4, Z. 3 v. o.: „Töpferkolik“, Kolik durch Bleivergif⸗ 
tung, wie ſie bei Töpfern und Malern, welche bei der Herſtellung 
der Farben Bleiweißſtoffe einathmen, nicht ſelten vorkommt. — 
„4 v. o.: „eine fallende und galopirende Schwindſucht.“ 
Jean Paul ſcheint an die bisweilen aus fallender Sucht (Epilepſie) 
reſultirende galopirende Schwindſucht gedacht zu haben. „Fallende“ 
habe ich nach der Ausgabe vom Jahre 1823 hergeſtellt. Die Veran⸗ 
ſtalter der Reimer'ſchen Geſammtausgaben haben an die Stelle des 
allerdings etwas dunkeln „fallende“ das Wort „auffallende“ geſetzt, 
welches mir aber viel zu nichtsſagend und farblos zu ſein ſcheint, 
als daß es Jean Paul geſchrieben haben könnte. — Z. 6 v. u.: 
undes Paſtors Götze Eingeweidewürmercabinet“. Ge 
meint iſt nicht der bekannte hamburger Paſtor Johann Melchior Götze, 
ſondern deſſen Bruder, der quedlinburger Paſtor Johann Auguſt 
Götze, der unter anderm einen „Verſuch einer Naturgeſchichte der 
Eingeweidewürmer“ (Deſſau 1782) publicirt hat. 


S. 5, Z. 2 v. o.: „des berliner Walter's Präparaten⸗ 
cabinet“. Jakob Gottlieb Walter (1739—1818) war Profeſſor der 
Anatomie in Berlin. Er verkaufte das erwähnte Präparatencabinet 
IE. an die preußiſche Regierung (Walter'ſches Muſeum). 


. 
* S. 7, 3. 12 v. u.: „Schiller und Kotzebue“. Obwol 
x Jiaean Paul von Schiller nicht die hohe Meinung hatte, welche wir 
von ihm haben, ſo hielt er ihn doch ſelbſtverſtändlich ungleich höher 
als Kotzebue. Die Zuſammenſtellung Schiller's mit Kotzebue iſt 
daher ohne Frage ironiſch zu nehmen. Zwar urtheilt Jean Paul in 
einem Briefe an Chriſtian Otto vom 2. Februar 1799 über „Die 
Piccolomini“ abſprechend genug, wenn er ſchreibt: „Der zweite Theil 
des «Wallenftein» ift mit großer Pracht gegeben (in Weimar), er iſt 
I pVeiortrefflich, paſſabel langweilig und — falſch. Die ſchönſte Sprache, 
5 kräftige poetiſche Stellen, einige gute Scenen, keine Charaktere, 


keine fortſtrömende Handlung, oft ein dramatiſirter Zopf oder Eifig 
(J. die Anm. zu S. 66), dreifaches Intereſſe und kein Schluß.“ 
Ebenſo ſchlecht war er auf „Maria Stuart“ zu ſprechen. Aber „Die 
Jungfrau von Orleans“ erkannte er ziemlich rückhaltlos an. In 
einem Briefe an Chriſtian Otto vom 22. November 1801 heißt es 
unter anderm: „Schiller's «Jungfrau» war mir nach der «Maria 
Stuart» noch verdächtig, trotz dem großen Lobe der Herzogin-Mutter; 
aber da ich ſie geleſen, hätt' ich beinahe an Schiller geſchrieben, um 
zu bewundern. Ihr Tod, ihr hoher, außerweltlicher Charakter, der 
Plan im Ganzen, das Romantiſche darin entflammten mich Verarm⸗ 
ten und doch Verwöhnten. Allerdings tadle ich den verſchwundenen 
ſchwarzen Ritter, den Donner, die wenige Wirkung des Hexentrei⸗ 
bens.“ Aehnliche anerkennende Urtheile über Schiller finden ſich auch 
ſonſt noch bei Jean Paul. Ueber Kotzebue dagegen äußert ſich der 
Dichter ſtets mit Ekel und Abſcheu. Am 12. Januar 1798 ſchreibt 
er über ihn an Otto: „Wider meine Erwartung iſt ſeine Rede ſchlaff, 
geiſtlos, ohne Umfaſſen wie ſein Auge; auf der andern Seite ſcheint 
er weniger boshaft zu ſein als fürchterlich ſchwach; das Gewiſſen 
findet in ſeinem Breiherzen keinen maſſiven Punkt, um einzuhaken.“ 
In einem Briefe vom 17. Januar deſſelben Jahres heißt es: „Kotze⸗ 
bue war dreimal bei mir, und ich aß dreimal mit, nicht bei ihm. 
Er verlohnt es gar nicht, daß man mit oder von ihm ſpricht: nicht 
ein einziges eigenes Urtheil iſt in ſeiner Seele.“ Am 30. März 
1798 ſchreibt Jean Paul an Otto: „In den «Megern» ſoll Kotzebue 
die Zuſchauer wie Neger behandeln (wie ich höre); der Tropf will, 
wie ein ſtrafender Schulmeiſter, den Abgang der dargeſtellten und 
erregten moraliſchen Schmerzen durch phyſiſche erſtatten.“ — Z. 11 v. u.: 
Unter den „drei tragiſchen Curiatiern Frankreichs“ ſind 
Corneille, Racine und Voltaire, unter denen „Griechenlands“ 
Aeſchylus, Sophokles und Euripides zu verſtehen. 


S. 8, Z. 15 v. o.: „Schneie noch dicker in mein Weſen⸗ 
chen hinein“ gehört wol zu den größten Geſchmackloſigkeiten, welche 
ſich Jean Paul jemals hat zu Schulden kommen laſſen. 


S. 9, Z. 16 v. u.: „dieſes Perioden“. Periode als Mas⸗ 
culinum findet ſich auch bei andern ältern Schriftſtellern. Der Fehler 
erklärt ſich aus der masculiniſchen Endung des griechiſchen Wortes 
ceplodos. 


S. 12, Z. 31 v. o.: „Beide Meckel“ — „Vater und 
Sohn“. Der Vater heißt Philipp Friedrich Theodor Meckel, lebte 
von 1756—1803 und war Profeſſor der Anatomie und Chirurgie in 
Halle. Der Sohn, Johann Friedrich Meckel (17811833), wurde 
ſpäter ebenfalls Profeſſor der Anatomie und Chirurgie in Halle. Dem 
letztern bereitete die Lektüre des „Katzenberger“ einen ſolchen Genuß, 
daß er im Jahre 1815 dem Dichter feinen „De duplicitate mon- 


— 
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strosa commentarius“ widmete, wofür ihm dieſer in der zweiten 
Auflage des „Katzenberger“ (S. 40 unſerer Ausgabe) ſeinen Dank 
ausſprach. 


S. 13, Z. 8 v. u.: „Höhle im Bade Liebenſtein“, Kalk⸗ 
ſteinhöhle bei Liebenſtein in Sachſen⸗Meiningen, 1799 entdeckt. Jean 
Paul beſuchte von Meiningen aus das Bad Liebenſtein im Auguſt 
1801. (S. „Wahrheit aus Jean Paul's Leben“, VI, 212 fg.) 


S. 17, Z. 10 v. u.: „Pope“. Alexander Pope (1688 — 1744), 
der bekannte engliſche Satiriker, hat auf Jean Paul in deſſen erſter 
Periode, namentlich durch feine „Dunciade“, nicht unweſentlich ein⸗ 
3 Vgl. die Einleitung. — Z. 7 v. u.: „Geßner⸗Schäfer “. 

n den „Idyllen“ von Salomon Geßner (1730 —87) ſpielen ideale 
und ſentimentale Schäfer eine Hauptrolle. 


S. 18, Z. 7 v. o.: „die Schweine in Meiningen“ u. ſ. w. 
Unter den hier aufgeführten Bächen und Flüſſen iſt mir nur die 
Schweine oder Schweina als ein Nebenfluß der Werra bekannt. — 
35 10 v. u.: „Röſel'ſche Inſectenbeluſtigungen“. Auguſt 

ohann Röſel von Roſenhof (1705—59), ein nürnberger Kupfer⸗ 
ſtecher, ließ eine Zeitſchrift unter dem Titel „Monatlich herausgegebene 
Inſectenbeluſtigung“ erſcheinen. Dieſe Zeitſchrift und Spieß’ „Münz⸗ 


Be uſtigungen“ haben bei Jean Paul's „Biographiſchen Beluſtigungen“ 


Gevatter geſtanden. S. „Briefwechſel mit Otto“, I, 260. 


S. 19, Z. 32 v. u.: „St. Wolfgang“. Es gibt einen Markt⸗ 
flecken dieſes Namens in Oberbaiern und einen andern in Defterreich 
ob der Enns. Der Dichter dürfte den erſtern gemeint haben, wenn 
er überhaupt eine beſtimmte Oertlichkeit im Auge gehabt hat. — 
Z. 21 v. u.: „de la Lande“. Es iſt doch wol der berühmte Aſtro⸗ 
nom Joſeph Jeéröme Lefrangais de Lalande gemeint, welcher von 
1732—1807 lebte. „Dlle. Schurmann“. Anna Marie von Schur⸗ 
mann oder Schürmann (1607— 78), welche wegen ihrer äſthetiſchen 
Begabung die zehnte Muſe genannt wurde, hatte namentlich auch 
hervorragende mathematische Kenntniſſe. — Z. 14 v. u.: „Kanker“, 
Spinnen. — Z. 6 v. u.: „mensa ambulatoria“, ein unter 
bedürftigen Schülern wechſelnder (reihum gehender) Freitiſch. 


S. 20, Z. 7 v. o.: „Brotſcheiben“ nach der Ausgabe von 
1823; in den Reimer'ſchen Geſammtausgaben ſteht der Singular. — 
Z. 10 v. u.: „ſolche Siegwarte“. Sehr witzige Anſpielung auf 
den Helden des bekannten thränenſeligen Romans „Siegwart, eine 


Kloſtergeſchichte“ von Johann Martin Miller (1750 —1814). 


S. 21, 3, 4 v. o.: „pretium affectionis“ bezeichnet eigent⸗ 
lich ein Geſchenk, welches man einem andern aus Freundſchaft, Pietät, 


Dankbarkeit macht. — Z. 6 v. u.: „Bieſter.“ Jobann Erich Biefter 
(1749—1816), Herausgeber der „Berliniſchen Monatsſchrift“ und 
königlicher Bibliothekar in Berlin. 


S. 23, Z. 17 v. o.: „Dionyſiusohren“. Unter dem „Ohr 
des Dionyſius“ verſteht man eine Höhle in den Steinbrüchen bei 
Syracus, welche eine ſo eigenthümliche Akuſtik gehabt haben ſoll, daß 
der Tyrann darin alles erlauſchen konnte, was in einem benachbarten 
Gefängniß von den Gefangenen geſprochen wurde. 


S. 26, Z. 14 v. u.: „Blutzeuge“, Märtyrer. — Z. 8 v. u.: 
„Sineſer“ = Sineſen, Chineſen. 


S. 28, Z. 24 v. u.: „glänzte unten im Drachenſchwanze“. 
„Drachenkopf und Drachenſchwanz ſind die beiden Punkte in der Mond⸗ 
bahn, in welchen dieſe die Ekliptik durchſchneidet, jener ihr aufſtei⸗ 
gender, dieſer ihr abſteigender Knoten.“ 


S. 29, Z. 3 v. o.: „waren nur Leute“. „Die meiſten 
Menſchen ſind nur Leute“, heißt es im „Titan“. — Z. 5 v. o.: 
„Maſchinengötter“. Anſpielung auf den deus ex machina des 
griechiſchen Tragikers Euripides, welcher mit Vorliebe mittels der 
Theatermaſchinerie einen Gott herbeirollen läßt, damit dieſer gleich⸗ 
ſam mit dem Schwerte ſeiner höhern Macht den gordiſchen Knoten 
der tragiſchen Verwickelung durchhaue, wenn ihn die ſchwachen Sterb⸗ 
lichen nicht mehr entwirren können. — Z. 5 v. u.: „dest. per 
descens.“ Destillatio per descensum nannte die ältere Chemie 
diejenige Operation, „welche den Zweck hat, die in einem Gemiſch ent⸗ 
haltenen flüchtigen Materien in Dampf zu verwandeln und dieſen durch 
Abkühlung wieder zu Flüſſigkeit zu condenfiren, wenn die Einwirkung 
der Hitze von oben geſchah und die Dämpfe durch ein im Boden 
des Gefäßes beſindliches Rohr nach unten zu abgeleitet wurden.“ 


S. 30, Z. 16 v. u.: „Er lief ſchon als Kind — unſterblich 
verliebt“. Reminiſcenzen aus des Dichters eigener Kindheit. Von 
feiner erſten Liebe erzählt Jean Paul in der zweiten „Vorleſung“ 
der fragmentariſchen Selbſtbiographie. Es war ein ſchlankes, blau⸗ 
äugiges Bauermädchen, dem der phantaſtiſche Knabe ſeine Neigung 
ſchenkte. Zur Eroberung von Händedruck und Kuß freilich wagte er 
ſich nicht heraus, aber Sonntags in der Kirche blickte er ſie unerſättlich 
an, und abends, wenn die Holde ihre Kühe heimtrieb, ſteckte er ihr 
Zuckermandeln und ſonſtige Leckereien zu. — Z. 3 v. u.: „ein hol⸗ 
ländiſch⸗langes Glockenſpiel“. Hindeutung auf die namentlich 
in Holland gebräuchlichen Thurm-Glockenſpiele. 


S. 34, Z. 5 v. o.: „Sömmerring“. Samuel Thomas Söm⸗ 
merring (1755 — 1830), berühmt durch ſeine Arbeiten auf dem 
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Gebiete der Anatomie und Phyſiologie, war ſeit 1805 Leibarzt des 
Königs von Baiern, der ihn zum Geheimerath ernannte und in den 
Adelſtand erhob. Jean Paul kannte ihn perſönlich. — Z. 10 v. u.: 
„Haruſpieien“. Geſuchter und nicht völlig verſtändlicher Vergleich. 
Zunächſt verlangt der Sinn und die Zufammenſtellung mit den 
paſſiven Blutzeugen, Haruſpicien perſönlich zu nehmen, alfo = haruspi- 
ces, nicht = haruspicia. Haruspices hießen bekanntlich bei den alten 
Römern die Eingeweideſchauer, deren Amt es war, aus der Geſtalt 
thieriſcher Eingeweide Aufſchluß über die Zukunft zu geben. Das 
tertium comparationis ſcheint faſt nur in dem Aufſchlußgeben zu 
liegen. — „Blut zeugen“. S. die Anm. zu S. 26. 


5 = S. 35 Z. 6 v. o.: „Einzigperle“. Jean Paul ſcheint an 
die Thatſache gedacht zu haben, daß, während von den kleinern Perlen 
ſſich oft eine große Zahl in einer und derſelben Muſchel findet, die 
roßen und werthvollen Perlen meiftens einzeln vorkommen. — 
„6 v. u.: „Relais läufe“. Des relais find Pferde zum Wechſeln, 
alſo Relaisläufe ſoviel als Läufe zum Wechſeln. 
S. 36 Z. 3 v. o.: „Livre“, ehemals gebräuchliche franzöſiſche 
; Münze im Werth von einem Franc. — Z. 10 v. o.: „der blinde 
Angelo“. Der berühmte Bildhauer, Maler und Baumeiſter Michel 
Bett 15 3 ſein, da dieſer meines Wiſſens 
erblindet iſt. 


S. 37, Z. 19 v. o. „Todtentänze“. Anſpielung auf jene 
bildlichen Darſtellungen des Mittelalters („Todtentänze“), in welchen 
der Tod in verſchiedenen Geſtalten eingeführt wird, wie er mit den 
allegoriſchen Repräſentanten der einzelnen Stände tanzt und ſie dem 
Grabe überliefert. — Z. 24 v. o.: „Bene volenz⸗Captanz“, 
eigentlich captatio benevolentiae, bezeichnet eine Anrede, welche 
den Zweck hat, das Wohlwollen des Angeredeten gleichſam in Be⸗ 
ſchlag zu nehmen, ein günſtiges Vorurtheil bei ihm zu erwecken. — 
Z. 6 v. u.: „Protomedicus“, erſter Arzt, ſei es eines Fürſten, 
oder einer Stadt, oder eines ganzen Landes. — Anm. 1: „Bech⸗ 
ſtein“. Johann Matthias Bechſtein, geb. 1757 zu Waltershauſen 
2 bei Gotha, geſt. 1822 als Geheimer Kammer- und Forſtrath zu 
Bi Dreißigacker. Er ift der Onkel des bekannten Dichters und Er⸗ 
8 zählers Ludwig Bechſtein. 


S. 38, Z. 12 v. o.: „vorfechtend“, nach der Analogie von 
Vorkämpfer gebildet. — Z. 15 v. o.: „im feuernden Krebs 
als Sonne“, Z. 18 v. o.: „als kalte Sonne im Steinbock“. 
Der Anfang des Sommers wird durch den Eintritt der Sonne in 
das Sternbild des Krebſes, der Anfang des Winters durch den Eine 
tritt der Sonne in das Sternbild des Steinbocks bezeichnet. 
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S. 40 Z. 6 v. o.: „wie einen römiſchen“. Wenn ein 
Triumphator in Rom einzog, jo durften feine Soldaten nach alt⸗ 
römiſcher Sitte neben Lobliedern auch Spottlieder auf ihn ſingen 
(carmina triumphalia). — 3. 15 v. u.: „Johann Friedrich 
Meckel“. S. die Anm. zu S. 12. 


S. 41, Z. 3 v. u.: „D. (Doctor) Darwin“. Gemeint iſt 
wahrſcheinlich der engliſche Arzt und Naturforſcher Erasmus Darwin 
(17311802), der Verfaſſer der „Zoonomia, or the laws of organic 
life“ und mehrerer anderer Werke. 


S. 42, Z. 13 v. o.: „konnt' er's nicht, ohne zu bezahlen, 
erbrechen“. So haben wir ſinnentſprechend geſchrieben, obgleich 
die Ausgabe von 1823 und ebenſo die Geſammtausgaben „er“ ſtatt 
„er's“ haben. 


S. 43, Z. 4 v. u.: „Halloren“, Arbeiterkaſte in den halleſchen 
Salzwerken, ausgezeichnete Schwimmer und Taucher, ſorbiſcher oder 
celtiſcher Abkunft. 


S. 44, Z. 5 v. o.: „Stechfinke“, Finkenhahn, der den Lod- 
finken ſtechen, d. h. beißen will und dann gewöhnlich an der mit 
Vogelleim beſtrichenen Gabel, welche der Lockfinke zwiſchen den ge⸗ 
bundenen Flügeln trägt, hängen bleibt. — Z. 12 v. o.: „Rauf⸗ 
degen“, gerader, dreiſchneidiger und ſpitzer Degen, wie er namentlich 
von Studenten bei Stoßmenſuren gebraucht wird. — Z. 18 v. o.: 
„republikaniſche Hochzeit“. In der Franzöſiſchen Revolution 
ließ der berüchtigte Terroriſt Carrier in Nantes Männer und Weiber 
nackt aneinander binden und ins Waſſer werfen, was man eine 
republikaniſche Hochzeit nannte. — Z. 19 v. o.: „Scheidung auf 
dem naſſen Wege“. Anſpielung auf die Gewinnung der Metalle 
aus den Erzen, welche theils auf naſſem, theils auf trockenem Wege 
erfolgt. — 3. 13 v. u.: „Fiſchgerechtigkeit“. Gerechtigkeit iſt 
hier ſo viel wie Gerechtſame, Privilegium. Die Halloren hatten von 
jeher zahlreiche Privilegien, zu denen auch der freie Fiſchfang gehört. — 
Z. 10 v. u.: „auf dem terminirenden Teller“. Terminiren 
nannten die Bettelmönche das Betteln. 


S. 45, Z. 15 v. u.: „Liebesſtern“, Venus. 


S. 47, Z. 19 v. u.: „Floßrechen“ oder Flößrechen iſt ein 
Balken, mit welchem andere rechenartig verbunden ſind, und der den 
Zweck hat, das auf fließendem Waſſer weiterbeförderte Holz aufzu⸗ 
halten. — 3. 18 v. u.: „Heriſſon“ (frz.), eigentlich Igel, dann 
aber bezeichnet das Wort auch einen mit Eiſenſtacheln beſetzten 
Schlagbaum. — Z. 1 v. u.: „Haller's Phyſiologie.“ Gemeint 
iſt der berühmte Albrecht von Haller (1708 — 1777), der als Medi⸗ 
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einer ebenſo große Verdienſte hat wie als Verfaſſer des beſchreibenden = 
Gedichts „Die Alpen“. = 


S. 49, Z. 2 v. o.: „Honigblaſe“ oder Honigmagen iſt der 
Behälter im Körper der Arbeitsbienen, in welchem ſie den Blumen⸗ 
ſaft aufbewahren. — 3. 3 v. o.: „Giftblaſe“ nennt man die mit 
einer ſcharfen Flüſſigkeit gefüllte Blaſe des Wespen⸗ und Bienenſtachels. 


S. 50, Z. 25 v. u.: „Potzneuſiedl.“ Man laſſe ſich durch 
den Zuſatz „auch in Ungarn giebt es eins“ nicht verleiten, an die 
Euxiſtenz eines deutſchen Potzneuſiedl zu glauben. Was übrigens das 
2 ungariſche anbetrifft, jo iſt daſſelbe bekannter unter dem Namen Lei 

fthafalu. 


= S. 51, 3. 6 v. o.: „Rabenſtein“ nannte man die aus 
Steinen gebaute Erhöhung, auf welcher die Hinrichtungen ſtattfanden, 
weil die Leichen die Raben herbeizulocken pflegten. — 3. 13 v. o.: 
„Treckſchuhte“ oder Treckſchuite (holländiſch) iſt ein Schiff, welches 
bermittels Seile von Menſchen und Pferden die Kanäle entlang 
gezogen wird. — Z. 8 v. u.: „Einlegmeſſer“, ſoviel als Taſchen⸗ 
meſſer. 


52, Z. 15 v. o.: „Juriſten Strykius.“ Es gibt zwei 
Zuriſten Stryk: Samuel Stryk (1640 — 1710), der den „Usus 
modernus Pandectarum“ verfaßte und als Geheimerath und Rector 
der Univerſität Halle ſtarb, und deſſen Sohn Johann Samuel Stryf 
(1668 — 1715), der ebenfalls als Profeſſor und Hofrath in Halle 
doeirte, und deſſen Schriften zuſammen mit denen feines Vaters 
herausgegeben wurden. — Z. 20 v. u.: „Allgemeine deutſche 
Bibliothek.“ Dieſe berühmte kritiſche Zeitſchrift, welche Männer 
wie Leſſing, Nicolai, Mendelsſohn zu Mitarbeitern hatte, erſchien in 
Berlin von 1766 — 1796. Ihre Fortſetzung, die „Neue allgemeine 
deutſche Bibliothek“, hielt ſich bis zum Jahre 1806. Dieſe letztere 
iſt immer gemeint, wenn in der vorliegenden Dichtung von der 
„Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ die Rede iſt. S. 75 tadelt Jean 
zul die von ihr gebrachten Schriftſtellerporträts, fügt aber hinzu: 
„Doch wird damit nichts gegen den gebliebenen Werth eines Werks 
geſagt, das von jedem guten Kopfe Deutſchlands ohne Ausnahme 
wenigſtens eine volle Seite, noch dazu mit Namensunterſchrift aufweiſt, 
nämlich die mit ſeinem Kopfe vorn vor dem Titelblatte.“ An andern 
Stellen freilich urtheilt er ſehr viel ungünſtiger. So ſagt er z. B. in der 
dritten Abtheilung der „Vorſchule der Aeſthetik“: die „Bibliothek“ 
ſchreibe gewiß in den Fächern, die er nicht beurtheilen könne, ganz gut, 
nur ſchließe er hiervon das philoſophiſche und poetiſche aus; hier ſtehe 
faſt auf zwei Achillesferſen. Die „Bibliothek“ ihrerſeits äußerte 
ch über Jean Paul vorwiegend anerkennend. Sie fing erſt an 
Mängel in ſchonungsloſer Weiſe zu beleuchten, nachdem er die 
Jean Paul. 9 


130 


abſprechendſten Urtheile über fie hatte laut werden laſſen. Vgl. 
Nerrlich, a. a. O., S. 324 fg. — „Oberdeutſche Literatur⸗ 
zeitung.“ Mit der katholiſchen „Oberdeutſchen Allgemeinen Lite⸗ 
raturzeitung“ ſtand Jean Paul auf ſehr geſpanntem Fuße. Sie riß 
den „Titan“ herunter, namentlich weil darin in niederträchtiger 
Weiſe von den Mönchen geſprochen werde, und er machte ſich in 
„Fibel's Leben“ mehrere Seiten lang über ſie luſtig, indem er ihren 
kritiſchen Ton parodirte. Vgl. Nerrlich, S. 338 fg. — Z. 8 v. u.: 
„Induſtriecomptoir“ iſt eine Anſtalt, welche ſich möglicht ſchnelle 
Bekanntmachung und Verbreitung neuer induſtrieller Erſindungen zur 
Aufgabe macht. 


S. 53, Z. 6 v. u.: „Mercurialpillen“, Pillen mit Qued- 
ſilberbeſtandtheilen. 


S. 54, Z. 10 v. o.: „Friedensinſtrument“, Friedens⸗ 
urkunde. — Z. 12 v. u.: „Schreibſtrengflüſſigkeit“. Es wird 
auf die ſogenannten ſtrengflüſſigen Körper, d. h. Körper, welche nur 
bei ſehr intenſiver Hitze ſchmelzen, Bezug genommen. 


S. 55, Z. 14 v. o.: „Memnonſtatue“, gewöhnlich Memnons⸗ 
ſäule genannt. Der ägyptiſche König Memnon erbaute einen herrlichen 
Tempel in der Nähe von Theben. Vor demſelben ſtanden zwei 
rieſige Bildſäulen aus ſchwarzem Marmor, die Memnonsſäulen. 
Dieſe ſollen bei Sonnenuntergang einen melancholiſchen, bei Sonnen⸗ 
aufgang einen heitern Ton von ſich gegeben haben. 


S. 56, Z. 13 v. o.: „ſeinen Selbſtbriefwechſel“. In 
den bisherigen Ausgaben, auch in der Normalausgabe, ſteht fälſch⸗ 
lich „ſeine Selbſtbriefwechſel“. 


S. 58, Z. 21 v. u.: „Album Graecum“, ein in frühern 
Zeiten nicht ſelten angewandtes Heilmittel. Man nannte ſo die 
weißen kalkhaltigen Exeremente gewiſſer Thiere, welche man eben zur 
Gewinnung des Album mit Knochen gefüttert hatte. 


S. 59, Z. 3 v. o.: „das Malpighiſche Schleimnetz“ 
(rete Malpighii) nennt man die untere Schicht der Oberhaut. 


S. 60, Z. 7 v. o.: „Fontangen“. Fontange iſt ein ver⸗ 
altetes franzöſiſches Wort, das die Bandſchleife auf dem Kopfputze 
der Frauen bezeichnete. — Z. 9 v. u.: „Heptarchie“ (griechiſch), 
Herrſchaft von ſieben Männern. — „beſiebnen“. In alter Zeit 
galten Verbrecher, welche hartnäckig leugneten, für überführt, wenn 
ihre Frevelthat durch die eidliche Ausſage von wenigſtens ſechs unbe⸗ 
ſcholtenen Perſonen bezeugt wurde. Man nannte das „beſiebnen“. 


S. 62, Z. 8 v. o.: „Bleizucker“ (Plumbum aceticum, eſſig- 
ſaures Bleioxyd) hat einen ſüßlichen, aber zugleich ſcharf zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. Der Eindruck der Poeſie auf Katzenberger konnte 
gewiß nicht charakteriſtiſcher bezeichnet werden. 


S. 63, Z. 11 v. o.: „Euler und Bernoulli“. Es gibt 
zwei berühmte Mathematiker Namens Euler: Leonhard Euler (1707 
— 83) und deſſen Sohn Johann Albert Euler (1734—1800); und 
ein ganzes Mathematikergeſchlecht Bernoulli. Erfinder der ſogenann⸗ 
ten Bernoulli'ſchen Zahlen iſt Jakob Bernoulli (1654 — 1705), der 
Profeſſor der Mathematik in Baſel war. — Z. 12 v. o.: „Koe⸗ 
horn“. Menno van Coehoorn (1641 — 1704) war ein berühmter 
holländiſcher Kriegsingenieur. Er ſtarb als Generallieutenant und 
Inſpector der holländiſchen Feſtungen, nachdem er noch eben im Spa⸗ 
niſchen Erbfolgekriege mehrere Feſtungen erobert hatte. — „Rimp⸗ 
ler“, Georg, ein geborener Sachſe, war ebenfalls Kriegsingenieur. 
Er kam im Jahre 1683 bei der Vertheidigung von Wien um. Seine 
„Sämmtlichen Schriften von der Fortifikation“ erſchienen erſt 1724. — 
„Vauban“. Sebaſtien le Pretre de Vauban (16331707), Er⸗ 
bauer des Hafens von Toulon und Verfaſſer des „Traité de l’attaque 
et de la défense des places“, des „Traité des mines“ und anderer 
krie uſchaftli Werke, war ſeit 1669 Generalinſpector aller 
ra ; Feſtungen und erhielt einige Jahre vor feinem Tode 
Marſchallsrang. — Z. 10 v. u.: „Aaronsruthe“. 4. Moſe, 17 
heißt es: „Und der Herr redete mit Moſe und ſprach: Sage den 
Kindern Ifrael's, und nimm von ihnen zwölf Stecken, von jeglichem 
Fürſten ſeines Vaters Hauſe einen, und ſchreibe eines jeglichen Namen 
auf ſeinen Stecken. Aber den Namen Aaron's ſollſt du ſchreiben 
auf den Stecken Levi's. Denn je für ein Haupt ihrer Väter Hauſes 
ſoll ein Stecken ſein. Und lege ſie in die Hütte des Stifts, vor 
dem Seng da ich euch zeuge. Und welchen ich erwählen werde, 
deß Stecken wird grünen, daß ich das Murren der Kinder Iſrael's, 
das ſie wider euch murren, ſtille. Moſe redete mit den Kindern 
Iſrael's, und alle ihre Fürſten gaben ihm zwölf Stecken, ein jeglicher 
Fürſt einen Stecken, nach dem Hauſe ihrer Väter, und der Stecken 
Aaron's war auch unter ihren Stecken. Und Moſe legte die Stecken 
vor den Herrn in der Hütte des Zeugniſſes. Des Morgens aber, 
da Moſe in die Hütte des Zeugniſſes ging, fand er den Stecken 
Aaron's, des Hauſes Levi, grünen, und die Blüte aufgegangen, und 
Mandeln tragen.“ 


S. 64, Z. 16 v. u.: „interna non curat Praetor“, 
wörtlich: um die innern Angelegenheiten kümmert ſich der Prätor 

nicht. Der Prätor war im alten Rom der Inhaber der richter⸗ 
lichen Gewalt. — Z. 9 v. u.: „Hamen“, Umbildung des lateini⸗ 
ſchen Wortes hamus (Angelhaken). 


S. 66, Z. 21 v. o.: „Allgemeine deutſche Bibliothek“. 
Vgl. die Anmerkung zu S. 52. — Z. 12 v. u.: „Eſſig und Zopf“. 
Die „Allgemeine Weltgeſchichte“ von Eſſig und Zopf erwähnt Jean 
Paul auch in dem Briefe an Chriſtian Otto vom 2. Februar 1799, 
welcher in unſerer Anmerkung zu S. 7 theilweiſe abgedruckt iſt. Dort 
werden Schiller's „Piccolomini“ ein dramatiſirter Zopf oder Eſſig 
genannt. 


S. 67, Z. 4 v. o.: „Minerva“, eine von J. W. von Archen⸗ 
holz (1745—1812) herausgegebene Zeitſchrift. Goethe widmete ihr 
die Xenie: 

Trocken biſt du und ernſt, doch immer die würdige Göttin, 

Und ſo leiheſt du auch gerne den Namen dem Heft. 

— 3. 5 v. o.: „Die Einwohner von Nootka“, Anwohner des 
Nootkaſundes, einer Bucht der Inſel Quadra -Vancouver im weſt⸗ 
lichen britiſchen Nordamerika. — Z. 11 v. o.: „der halbe Meuſel 
ſitzt im Sand“. „Im Sande ſitzen“ iſt dem Sinne nach nicht 
verſchieden von unſerm „auf dem Sande ſitzen“. Johann Georg 
Meuſel (1743—1820) war Profeſſor der Geſchichte in Erfurt und 
Erlangen, dazu Redacteur mehrerer Zeitſchriften, und ſchrieb unter 
anderm ein „Lexikon der von 1750 — 1800 verſtorbenen deutſchen 
Schriftſteller“, auf welches hier offenbar angeſpielt wird. Uebrigens 
gehörte Meuſel zu Jean Paul's perſönlichen Bekannten. So erwähnt 
dieſer einen Beſuch bei Meuſel in Erlangen in einem Briefe an Chri⸗ 
ſtian Otto vom 10. Juni 1811 (Bd. IV, S. 195).5— Z. 17 v. o.: 
„Theagenes von Thaſus“, berühmter Athlet und Olympionike, 
nach ſeinem Tode von ſeinen Mitbürgern zum Halbgott erhoben. — 
3. 7 v. u.: „Ruhm⸗Irus“. Irus ( Ieos) iſt ein in der Odyſſee 
vorkommender Bettler. Bei den Römern wird das Wort rein ap⸗ 
pellativiſch gebraucht, bei ihnen bezeichnet Irus den armen, wie Croesus 
den reichen Mann. So heißt es bei Properz in der 4. Elegie des 
4. Buchs: „Haud ullas portabis opes Acherontis ad undas; Lydus 
Dulichio non distat Croesus ab Iro“ (Du wirſt keine Schätze mit 
dir zu den Fluten des Acheron nehmen; Dort iſt kein Unterſchied 
zwiſchen dem Lydier Cröſus und dem Dulichier Irus). 


S. 68, Z. 16 v. o.: „Einbläſerloch“, ſoviel wie Souffleur⸗ 
kaſten. „Delphiſches Loch“. Im Pytheion, dem Allerheiligſten 
des delphiſchen Tempels, befand ſich am Boden ein Loch, durch 
welches Schwefeldämpfe ausſtrömten. Ueber demſelben ſtand der 
Dreifuß, auf welchen ſich Pythia ſetzte, wenn ſie Orakel verkünden 
wollte. — Z. 18 v. o.: „Jünger“. Johann Friedrich Jünger 
4759 — 97), ein geborener Leipziger, war erſt Kaufmann, dann 
Juriſt, dann eine Zeit lang Theaterdichter in Wien. Er verfaßte 
außer Luſtſpielen auch humoriſtiſche Romane. 


S. 69, Z. 21 v. u.: „Jagdtuch“, ſtarkes Leinen, womit 
man Theile des Waldes zum Einfangen des Wildes umſpannt. — 
Z. 20 v. u.: „Frauentyras“. Tyras oder Tiras iſt ein großes, 
namentlich beim Wachtelfang gebräuchliches Netz. — Z. 18 v. o.: 
„Florus“. Julius Florus lebte zur Zeit des römiſchen Kaiſers 
Trajan und verfaßte, namentlich auf Livius geſtützt, eine kurze 
Bun Geſchichte bis auf Auguſtus „Bellorum omnium anno- 
rum DCC libri duo.“ — Z. 12 v. u.: „Melpomenensdolch“. 
Melpomene, die tragiſche Muſe, erſcheint auf Bildwerken nicht ſelten 
mit Schwert oder Dolch. 


S. 70, 3. 17 v. o.: „Pfortaderſyſtem“. Man verſteht 
darunter den Venencomplex, welcher das Blut von den Verdauungs- 
organen zur Leber führt; „Blaſenhals“, d. i. Harnblaſenhals, 
nennt man die Verengung der untern Harnblaſe. — Z. 6 v. u.: 
„Erd ferne“ (Apogäum) iſt derjenige Punkt der Mondbahn, in 


welchem ſich der Mond am weiteſten von der Erde entfernt. 


S. 71, Z. 10 v. o.: „Um das Ganze, hinunter“ u. ſ. w. 


Das Komma vor hinunter, welches der Sinn nothwendig erfordert, 
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fehlt in den bisherigen Ausgaben. — Z. 4 v. u.: „wieder herzu⸗ 
ftellen in das Integrum“, nach dem lateiniſchen restituere in 
rum, jemand oder etwas in den frühern, ungetrübten, unver⸗ 

erten Zuſtand zurückführen oder bringen. 


S. 72, Z. 12 v. u.: „Sorbonne“, alte, ſeit 1253 beſtehende 
pariſer Hochſchule, welche nach ihrem Gründer Robert de Sorbon 
benannt iſt. Heute umfaßt ſie die Facultäten Literatur, Theologie 
und Naturwiſſenſchaft. „Peter Ramus“. Petrus Ramus (Pierre 
de la Ramée), 1515— 72, Humaniſt und Mathematiker, hat ſich be⸗ 
ſonders durch ſeine Oppoſition gegen die zu ſeiner Zeit dominirende 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie einen Namen erworben. Er 
vertrat ſeine Anſicht in den beiden Werken: „Institutionum dialec- 
ticarum libri II“ und „Animadversionum in dialecticam Aristo- 
telis libri XX“. Die Sorbonne verurtheilte dieſe Schriften und 
ſuchte fie zu unterdrücken. Damit wird das von Jean Paul ange- 
führte, allerdings etwas ſeltſam klingende Verbot zuſammenhängen. 
Es iſt bekannt, daß Petrus Ramus ſpäter über ſeine Feinde trium⸗ 
phirte, ja ſogar Lehrer der Rhetorik und Dialektik an der Sorbonne 
wurde, dann aber als Calviniſt in der Bartholomäusnacht umkam. 


S. 73, Z. 18 v. o.: „unüberwindlichſten“. Die Reimer'ſchen 
Geſammtausgaben haben den Poſitiv. Der Superlativ, welcher ſi 
ſchon wegen des unmittelbar folgenden Superlativs empfiehlt, iſt na 

der Normalausgabe hergeſtellt. — Z. 19 v. u.: „Approchen“ find 
die von den Belagerern in der Richtung auf die Feſtung gezogenen 
Gräben; „dritte Parallele“. Parallelen nennt man die Belage⸗ 
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rungsgräben, welche mit dem Umzug der Feſtung parallel laufen. 
Die dritte Parallele iſt die der Feſtung nächſte. 


S. 74, Z. 11 v. u.: „Bild des Dichtergottes“, die Sonne, 
als das Bild des Phöbus Apollo. 


Si. 76, Z. 13 v. u.: „Tiſſot“. Es gibt zwei Medieiner 
Tiſſot: Simon Andre Tiſſot (1728 —97), der, ein geborener Schweizer, 
erſt Arzt in Lauſanne, dann Profeſſor der Mediein in Pavia war; 
und Clement Joſeph Tiſſot (1750 — 1826), einen Verwandten des 
erſtern, der die Stelle eines franzöſiſchen Militärarztes, dann die 
eines Leibarztes des Herzogs von Orleans bekleidete. Jean Paul 
meint offenbar dieſen letztern, auf deſſen Werk „De Pinfluence 
des passions de ame dans les maladies et des moyens d'en 
corriger les mauvais effets“ ex anzuſpielen ſcheint. 


S. 77, Z. 21 v. o.: „Hirſchthränen zu Bezoar“. Unter 
Hirſchthränen verſteht man die dickflüſſige, mit Haaren untermiſchte 
Maſſe in der Thränenhöhle der Hirſche. Später verhärtet ſich dieſe 
Maſſe, und die Hirſche geben ſie dann von ſich. Dieſe Verhärtung 
der Hirſchthränen nun, welche früher zu Heilzwecken verwandt wurde, 
nennt man Hirſchbezoar. — Z. 11 v. u.: „Anaſtomoſe“ (griechiſch: 
Avagröumcıs, Eröffnung) nennen die Auatomen jede Zuſammenmün⸗ 
dung zweier Gefäße. — Z. 1 v. u.: „Noverre“, Jean Georges, 
(1727-1810), ein ſehr namhafter franzöſiſcher Tänzer, war nach⸗ 
einander Balletmeiſter in Ludwigsburg, Wien, Mailand und Paris. 
Er ſchrieb: „Lettres sur les arts imitateurs“. — Anm. 2: „Flö⸗ 
gel“, Karl Friedrich, (1729—88), war Profeſſor der Philoſophie an 
der Ritterakademie in Liegnitz. Unter ſeinen literaturgeſchichtlichen 
Schriften ſind außer der „Geſchichte der komiſchen Literatur“ hervor⸗ 
zuheben die „Geſchichte des Groteskkomiſchen“ und die „Geſchichte des 
gegenwärtigen Zuſtandes der ſchönen Literatur in Deutſchland“. 


S. 78, Z. 3 v. o.: „Bockſpiel“. In dem griechiſchen dog 
yadla ſteckt allerdings der Stamm des Wortes ipkyos (Bock). Dieſe 
Benennung erklärt ſich wahrſcheinlich daraus, daß in dem älteſten 
griechiſchen Drama die in mehr als einer Beziehung bockähnlichen 
Satyrn den Chor bildeten. — Z. 6 v. o.: „Fandango“, ſpani⸗ 
ſcher Nationaltanz in anfangs langſamem, dann immer ſchnellerm 
Tempo. — Z. 8 v. o.: „des Meibom'ſchen Drüſen“. So ſteht 
in den Ausgaben. Da man ſonſt von mehrern Meibom'ſchen Drüſen 
zu ſprechen pflegt, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß „des“ ein 
bloßer Druckfehler für „der“ iſt. Ich weiß aber nicht, ob das Wort 
„Drüſe“ nicht auch als Masculinum vorkommt. Uebrigens verſteht 
man unter den Meibom'ſchen Drüſen die, welche die ſogenannte 
Augenbutter abſondern. Sie ſind benannt nach Heinrich Meibom 
(1 1700), Profeſſor der Mediein an der Univerſität Helmſtedt. — 
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9 v. o.: „Thränenkarunkel“, „kleine, zur Bildung der Augen⸗ 
lider gehörige, aus kleinen Talgdrüſen beſtehende, einen ſchleimig⸗ 
zligen Stoff abſondernde Erhöhung“. — Z. 15 v. o.: „zu obigem 
Poſthalter im erſten Bande“, d. h. der ſchon einmal im erſten 
Bande vorgekommen iſt. Daß Jean Paul „Katzenberger's Bade⸗ 
reiſe“ in drei Bändchen herausgab, wurde ſchon oben bemerkt. Uebri⸗ 
gens ſind jene Worte inſofern ungenau, als der Poſthalter erſt im 
weiten Bändchen auftritt. — Z. 22 v. o.: „Walther“. Philipp 
ranz von Walther (1781—1849) war Profeſſor der Mediein an der 
Univerſität Bonn, ſpäter an der Univerſität München, zugleich Leib⸗ 
995 0 des Königs von Baiern und Geheimerath. Die „Phyſiologie 
des Menſchen“ erſchien 1807 fg. 


S. 80, Z. 11 v. o.: „Young“. Es dürfte doch wol der be⸗ 
rühmte engliſche Satiriker und Berfaffer der Dichtung „The Com- 
plaint or Night-thoughts“, Edward Young (16841765) gemeint fein, 


S. 81, Z. 13 v. u.: Die „Chauve-souris-Maske“ gehört 
> den Carnevalscoſtümen. Schwarzer, roth garnirter Domino, 
Nen Kapuze und ſchwarze Maske ſind ihre charakteriſtiſchen 

erkmale. 


S. 84, 3.15 v. u.: „als der holländiſche“. Man erwartet 
eigentlich „als die holländiſche“, auf Speculation bezüglich. Jean 
Paul hat natürlich, obgleich nicht völlig correct, aus dem vorher⸗ 
gehenden Satze das Wort „Schnitthandel“ ergänzt. 


S. 85, Z. 4 v. o.: „Käſtner“, Abraham Gotthelf (1719— 
1800), ebenſo bekannt als Mathematiker wie als Epigrammendichter, 
war ſeit 1756 ordentlicher Profeſſor der Geometrie und Naturlehre 
in Göttingen. 


S. 86, Z. 11 v. o.: „in fo kurzer Zeit“. Das Wort „ſo“, 
welches in den Reimer ' ſchen Geſammtausgaben fehlt, iſt nach der 
Normalausgabe hergeſtellt. — Z. 23 v. u.: „seenes à tiroir“, 
Schubladenſcenen, d. h. Scenen, welche nicht miteinander zuſammen⸗ 
hängen. — Z. 17 v. u.: „Hexenfabbat“ hieß in den Hexen⸗ 
proceſſen die Walpurgisnacht. 


S. 87, Z. 4 v. o.: „Schwefelpaſte“, Gemmenabdruck in 
Schwefel. Es bedarf kaum des Hinweiſes, daß ſich ſchwerlich ein 
treffenderes Bild für die pergamentfarbige Gelehrtenphyſiognomie finden 
ließe. — Z. 14 v. u.: „Leuwenhoek'ſches Ei“. Leuwenhoek, 
auch Leeuwenhoeck geſchrieben, lebte in Delft (16321723) und er⸗ 
warb ſich beſonders durch feine mikroſkopiſchen Entdeckungen, z. B. 
durch die Entdeckung der Samenthierchen, einen Namen. 


S. 90. Z. 3 v. o.: „in bedeutender Ferne“. Um dieſe 
Stelle zu verſtehen, muß man wiſſen, daß mit der 38. Summula 
das dritte Bändchen anfing, und daß dieſes bei der erſten Auflage 
ſpäter als die beiden erſten Bändchen erſchien. Auch bei der zweiten 
Auflage war die 37. Summula von der 38. durch einige „ausge⸗ 
wählte verbeſſerte Werkchen“ getrennt. — Z. 8 v. u.: „des Wild⸗ 
bads zu Abach“. Abach iſt ein an der Donau gelegener Markt⸗ 
flecken in Niederbaiern. Das in der Nähe befindliche Wildbad iſt 
eine Schwefelwaſſerſtoffquelle. 


S. 91, Z. 5 v. o.: „Preßhafte“ heißen wol die Patienten, 
weil ſie der Arzt für ſeine Curen „preſſen“ kann (wie man vom 
Preſſen der Matroſen ſpricht). — Z. 16 v. u.: „Moſkati“ (Mos⸗ 
cati), Pietro, (1736—1824), war ein berühmter Arzt und franzöſiſch 
. Politiker in Mailand. Von Rouſſeau's Schwärmereien vom 

aturzuſtande der Menſchheit begeiſtert, behauptete er ganz ernſthaft, 
es ſei die natürliche Beſtimmung des Menſchen, auf allen vieren zu 
gehen. — Z. 11 v. u.: „Daher müſſen“ u. ſ. w. Man wundere 
ſich nicht über die Vermiſchung der directen mit der indireeten Rede. 
Dieſe Incorreetheit kommt auch bei Schriftſtellern vor, die mehr 
Gewicht auf die ſprachliche Form legen als Jean Paul. — Anm: 
„Puchelt“, Friedrich Auguſt Benjamin, (1784—1856), war Pro⸗ 
feſſor der Mediein in Leipzig, dann in Heidelberg. Sein Werk „Das 
Venenſyſtem in ſeinen krankhaften Verhältniſſen“ erſchien 1818, wor⸗ 
aus erhellt, daß dieſe Anmerkung erſt in der zweiten Auflage hin⸗ 
zugefügt iſt. 


S. 92, Z. 16 v. o.: „Unzer“, Johann Auguſt, (172799), 
war nacheinander Arzt in verſchiedenen Städten, z. B. in Hamburg 
und Altona. Sein Werk „Der Arzt“ erſchien 1759. — Z. 21 v. o.. 
„van Swieten“, Gerard, (170072), war erſt Arzt, dann Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor in Leyden, ſpäter Leibarzt der Kaiſerin Maria Thereſig 
und bleibender Präſident der medieiniſchen Facultät in Wien; 
„Sydenham“, Thomas, (1624—89), war ein berühmter Arzt in 
London von epochemachender Bedeutung; „Swift“. Da Katzenberger 
nicht nur Arzt, ſondern auch Satiriker iſt, jo darf man ſich nicht 
wundern, wenn hier in Geſellſchaft von lauter Medieinern der 
ſatiriſche Dichter Jonathan Swift (1667-1745), der Verfaſſer von 7 
„Gulliver's Travels“, erſcheint. E 


S. 93, Z. 13 v. u.: „der Bolus“ (lat.), der Biſſen. a 
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S. 94, Z. 18 v. o.: „Grenze ordon“ ift eine an der Grenze 
gezogene Truppenlette, welche ein feindliches Nachbarland zu über⸗ 
wachen, die Einführung anſteckender Krankheiten wie auch das Ein⸗ 

ſchmuggeln verbotener Waaren zu verhindern hat. — 3. 20 v. o:. 

„unſer Unterſchied“ (d. b. das iſt unſer Unterſchied) habe ich 


nach der e drucken laſſen, während die Veranſtalter 
der Reimer'ſchen und Hempel'ſchen Geſammtausgaben im Anſchluß 
an die vorhergehenden Accuſative „unſern Unterſchied“ geſchrieben 
haben. — Z. 19 v. u.: „auf ſeinen erſten Wegen.“ Erſte 
Wege (Primae viae) nennen die Medieiner den Darmkanal. — 
Z. 18 v. u.: „Teufelsdreck“ (Asa foetida), ein indiſches Gummi⸗ 
harz von widerlichem Geſchmack und Geruch, früher zu Heilzwecken 
verwandt. 


f S. 96, Z. 13 v. o.: „Aretäus“, ein berühmter griechiſcher 

Arzt, der um das Jahr 100 n. Chr. in Rom lebte. — 3. 14 v. o.: 
„Titusköpfe“. Einen Tituskopf hat jeder, der das Haar halb 
lang trägt und zu kurzen Locken kräuſeln läßt. — Z. 13 v. u.: 
„Smollet", Tobias, (1720 — 71), ein geborener Schotte, war erſt 
Chirurg, dann Schriftſteller. Er verfaßte humoriſtiſche Romane, 
Dramen, Satiren, Geſchichtswerke und Gedichte, und überſetzte den 
„Don Quixote“ und „Gil Blas“ ins Engliſche. 


St. 100, Z. 15 v. o.: „Muſikchor“. Fehlerhafte, aber nichts⸗ 
deſtoweniger in alter wie in neuer Zeit weitverbreitete Schreibung 
ſtatt Muſikcorps. 


f S. 106, 3. 17 v. o.: „Sömmerring“. ©. die Anm. zu 
S. 34. — Z. 10 v. u.: „Experimentum fiat in corp. vil. “, 
d. h. in corpore vili: man ſoll nur an einem werthloſen Körper 
experimentiren. 


S. 107, Z. 4 v. o.: „als ein Peſtimpfſtoff“ ſteht für einen 
parenthetiſchen Satz: gleichſam als ob es ein Peſtimpfſtoff ſei; wes⸗ 
halb man nicht „einen“ ſtatt „ein“ zu ſchreiben braucht. — Z. 7 v. o.: 
„Buridan's Eſel“. Buridan, im 14. Jahrh. Lehrer der Philo⸗ 


Pu: 


S. 108, Z. 10 v. o.: „Cautelarjurisprudenz“, eigentlich 
der Theil der Jurisprudenz, welcher die Rechtsgeſchäfte in Bezug 
auf ihre Anfechtbarkeit ins Auge faßt. — Z. 13 v. o.: „Quiſtorp., 
Johann Chriſtian, (1737—95), war Profeſſor der Jurisprudenz in 

Rioſtock. Seine „Grundſätze des deutſchen peinlichen Rechts“ erſchienen 
in erſter Auflage 1770. 


S. 109, Z. 9 v. u.: „Bumper“ (engl.), Humpen. — Z. 2 v. u.: 
„auf die Kapelle bringen“, ſoviel als kapelliren, d. h. den 


Jean Paul. 10 
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Feingehalt des Silbers vermittels der Kapelle, eines zu dieſem Zwecke 
dienenden Gefäßes, prüfen. 


S. 110, Z. 15 v. o.: „im Weine Wahrheit ſei“. Nach 
dem griechiſchen Ev od unden (in vino veritas). — 3. 10 v. u.: 
„Rochefoucauld“. Gemeint fein kann nur Frangois Due de La- 
rochefoucauld (1613 — 80), der Verfaſſer der „Maximes et ré— 
| flexions morales“. — 3.3 v. u.: „erften und zweiten Wege“. 
| Ueber die „erften Wege“ |. die Anm. zu S. 94. Unter den „zweiten 
Wegen“ (secundae viae) verſteht man „die aufſaugenden Gefäße des 
Magens und Darmkanals“. 


S. 111, 3. 10 v. u.: „Selbſtdämpfer“. Jean Paul ſpielt 
auf den bei der Violine gebrauchten Dämpfer (sordino) an. 


S. 112, Z. 1 v. o.: „Hämatoſen“. Hämatoſis (griech.), 
Blutbereitung. Uebrigens meint Katzenberger feine in der 2. Sum⸗ 
mula erwähnten Werke „Thesaurus Haematologiae“ und „De 
monstris epistola“. 


S. 114, Z. 19 v. o.: „Naturtrepan“. Trepan iſt das bei 
der Trepanation angewandte Inſtrument. Man verſteht unter Trepa⸗ 
nation (im engern Sinne) „die Bloßlegung des Schädels an einer 
beſtimmten Stelle und die Ausſägung eines oder mehrerer Stücke 
aus demſelben“. — 3. 20 v. u.: „Buch der Mütter“. Peſta⸗ 
lozzi's „Buch der Mütter“ erſchien 1803. — Z. 12 v. u.: „stig- 
mata“, Male, welche bei den Alten Verbrechern eingebrannt wur- 
den. — Z. 6 v. u.: „Dachsſchlie fer“, ſoviel wie Dachshund. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

\ 

| 

l 

| S. 115, 3.8 v. o.: „Fraiſch-Archiv“. Fraiſch oder Frai 
8 iſt eine alte Bezeichnung der Criminalgerichtsbarkeit. — Z. 21 v. o.: 
| „Darwin“, S. die Anm. zu S. 41. 

1 


S. 117, Z. 14 v. o.: „jus aperturae“, eigentlich das Recht 
des Lehnsherrn auf ein durch den Tod des Vaſallen heimgefallenes 
Lehen. Dieſen juriſtiſchen terminus technicus interpretirt Jean 
Paul humoriſtiſch, indem er ſich an die urſprüngliche Bedeutung des 
Wortes apertura hält und alſo jus aperturae überſetzt: „Recht der 
Oeffnung“, d. h, Recht, durch Ritzen und ſonſtige Oeffnungen der 
Fenſterladen hindurchzulugen; „servitus luminum et pro- 
spectus”, ſoviel wie servitus ne luminibus s. prospectui officia- 
tur, d. i. das Recht, daß mir der Nachbar nicht das Licht und die 
Ausſicht verbauen darf. 


S. 118, Z. 11 v. u.: „Ringel⸗Frohntanz“. Bei den 
namentlich in Mitteldeutſchland noch in den erſten Decennien unſers SR 
Jahrhunderts üblichen ſogenannten Frohntänzen tanzte der Fron 
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(Gerichtsdiener) vor. Sie fanden im Freien ftatt, und durfte ſich 
dabei niemand zu tanzen weigern bei Strafe der Execution. Ueber 
die Entſtehung und den Sinn derſelben iſt nichts bekannt. — Z. 4 v. u.: 
„ Reverberirfener“, das Feuer der ſogenannten Reverberiröfen, 
deſſen gewaltige Intenſität, wie der Name andeutet, durch das 
Zurückprallen der Hitze an Decke und Wänden entſteht. 


* S. 119, Z. 10 v. u.: „Scherbenberge Roms“, der künſt⸗ 
liche Scherbenberg, Monte Testaccio, vor dem aventiniſchen Hügel 
; in Rom, 


S. 120. Obgleich der letzte Abſatz in allen Ausgaben, auch 
in der Normalausgabe, ſo lautet, wie wir ihn haben drucken laſſen, 
ſo wird es doch dem aufmerkſamern Leſer nicht entgehen, daß darin 
nicht alles in Ordnung iſt. Die Worte „Gedenkſt du noch, Alter“ 
u. ſ. w. ſpricht Theoda; die Worte „Und wie du, Theoda“ u. ſ. w. 
richt Theudobach. Da nun beide einander unaufhörlich in die Rede 
llen ſollen, jo kann das Folgende: „Und wie wir dann nach Hauſe 
ingen, und der ganze Himmel funkelte, und das Sommerroth in 
ſtorden ruhte?“ nur Theoda ſprechen, mit deren ganzer begeiſterter 
Redeweiſe es auch viel beſſer harmonirt als mit der trockenern 
Tzheudobach's. Von dieſen Worten find nun die folgenden durch 
9 edankenſtrich und Anführungshäfchen getrennt und müſſen alſo 
Br obach zugetheilt werden. Aber Inhalt und Form zeigen, daß 
ſie nur von Theoda geſprochen werden können. Es ſcheint alſo, da 
der Gedankenſtrich und die doppelten Anführungshäkchen nach den 

Worten „in Norden ruhte?“ auf einen, wenn — alten, Druckfehler 
zurückzuführen ſind. Wenn dieſe Zeichen getilgt werden, ſo ſchließt 
ſich das übrige richtig an, und die Wechſelrede iſt hergeſtellt. 
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